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Uie  burgerliclie  Gesellschaft  hat  zu  allen  Zeiten  als  eines  ihrer  wesentlichsten  Fundamente  die 
Theilung  der  Arbeit  und  zum  Behuf  dieser  Theilung   eine  Unterordnung    der  einen  Hälfte   der  Men- 
schen unter  die  andere  nöthig  gehabt;   während   aber  die  neuere  Zeit  diese  Theilung  und  «liese  Un- 
terordnung auf  die  Form  des  Vertrags  gründet,  hat  eine  frühere  das  Verhältniss  von  Herrschaft  und 
Dienstbarkeit  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  unter  Ausschliessung  Einzelner   und   ganzer  Bevölkerungen 
von  der  persönlichen  Freiheit  üben   zu  können   geglaubt:   und  diese  Unfreiheit  wird  in  der  mannich- 
faltigsten  Abstufung  von  der  mildesten  Gestalt   der  Hörigkeit   bis   zu   der   härtesten  Sklaverei  überall 
im   ganzen   vorchristlichen  Alterthura   gefunden.     Die  Religion    des   alten   Bundes   enthält   kaum   den 
ersten  Versuch   zu   einem   principiellen   Widerstände   gegen    die   Sklaverei:    die  Israeliten   hatten    die 
Sklaverei  in  jeder  Form,    durch  Geburt,   durch  Kauf,   durch  Kriegsgefangenschaft  und  Baub,   durch 
Schulden,   durch   eigene  Hingebung   aus  Noth,   durch   richterlichen  Spruch  als  Strafe  des  Diebstahls: 
die  Mosaische  Gesetzgebung,  welche  diese  Verhältnisse  schon  vorfand,   konnte  die  Sklarerei  nur  be- 
schränken und  mildern,  theils  durch  Verordnungen  über  die  Behandlung  der  Sklaven,  namentlich  ihre 
Theilnahme  an  Opfern  und  Festen,    theils    über   die  Freilassung  der  geborenen  Hebräer  im  siebenten 
Jahre  der  Knechtschaft  oder  im  Jubeljahre.     Erst  die  Religion   des  neuen  Bundes  konnte  den  Samen 
ausstreuen,   aus  welchem  dem  geknechteten  Theile  der  Menschheit  die  Erlösung  erblühen  sollte:  frei- 
lich zunächst  nur  die  Blüthe  einer  idealen  Erlösung,  indem  das  Christenthum,  das  Institut  der  Skla- 
verei  als   eine  bestehende  Rechtsform   achtend,   seine   Aufgabe  hier    darauf  beschränkte,    auch  diese 
Form   mit   dem    neuen   Geiste  zu   durchdringen.     Dieser   neue  Geist   sollte   ebensowohl   das   Verhält- 
niss  des    Herrn   zum    Sklaven    durch    die    Weihe   der  Bruderliebe    (l  Tim.  6,  2;    vgl.   Philem.  16) 
veredeln,    als    andererseits   zugleich    dieses   Verhältniss   als   ein   durch    Gottes    Schickung    geordnetes 
(1  Cor.  7,  21.  Rom.  13,  1)    ansehen   lehren,   in  welchem   der   christliche  Herr   gedenken   soll,   dass 
auch  er  einen  Herrn  im  Himmel  hat  (Col.  4,  1.   Eph.  6,  9),    der   christliche  Sklave  aber  selbst  bei 
harter  Behandlung   öici  6vvsi8r]6iv  d^eov   auszuhalten   verpflichtet    ist   (l  Petr.  2,   18  f.).     So   sollen 
die  Sklaven  ihren  Herrn  gehorchen  ojg  XgiOTOJf    denn  sie  sind  ja  Knechte  Christi  (Eph.  6,  5  —  7); 
was  sie  thun,   thun   sie   dem  Herrn  (Col.  3,  23);   und    wer   ein  Knecht   berufen   ist  in    dem  Herrn, 
der  ist  ein  Gefreiter  des  Herrn  (1   Cor.  7,  22).     So   lernte  der  Sklave,    dass  die  geistliche  Freiheit 
in  und  mit  der  leiblichen  Unfreiheit  bestehen  könne;    die  Feier  des  Abendmahls  vereinigte  den  Skla- 
ven  und   seinen  Herrn   in   der   Liebesgemeinschaft    der    Gläubigen   als   Glieder   an    dem    einen   Leibe 
Christi,    auf   einerlei  Hoflfnung    des  Berufs   (Eph.  4,  4.  16);    aber   in   dieser  Geraeinschaft   wusste  er 
auch  die  Wirksamkeit  der  Glieder  nach  dem  Mass  der  Kräfte  vertheilt  (ihidj,  und   lernte   die  Treue 
in  seinem  Amte  zu  üben,    deren  Vergeltung  dem  Freien   wie  dem  Knechte  verheissen  ist  (Matth.  25, 
21.  Eph.  6,  8).     Vgl.  Harless  Christliche  Ethik  p.  258.     Neander  Denkwürdigkeiten  1,  p.  316. 
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Es  widerstrebte  also  das  Christenthura ,  wenn  es  auch  Motive  genug  zur  Lösung  dieses  Ver- 
liältnisses  enthielt,  einer  gewaltsamen  Vernichtung  dieser  Form:  aber  es  pflanzte  auch  den  Keim 
der,  wenn  seine  Zeit  erfüllt  wäre,  die  Hülle  unmerklich  und  ohne  Gewaltsamkeit  sprengen  sollte. 
Diess  gilt  von  der  eigentlichen  Sklaverei  wie  von  der  Leibeigenschaft:  theils  ist  die  letztere  nach- 
weisbar häufig  durch  den  Eiufluss  des  Christenthums  an  die  Stelle  der  ersteren  getreten,  theils  haben 
sich  beide  an  vielen  Orten  ohne  ein  nachweisbares  Gesetz  von  selbst  verloren,  blos  durch  den  natür- 
lichen Fortschritt  der  Formen  des  bürgerlichen  Lebens.  Wenn  aber  dieser  Fortschritt  längst  soweit 
gediehen  ist,  dass  für  unser  Bewusstseyn  die  Forderung  der  persönlichen  Freiheit  für  jeden  Menschen 
als  unabweisbar  und  die  Herabwürdigung  des  Menschen  zur  Sache  als  unvereinbar  mit  dem  Namen 
eines  Staates  von  christlicher  Bevölkerung  erscheint,  so  ist  für  die  Producirung  dieser  Ideen  eben 
doch  der  Hauptfactor  das  Christenthum  gewesen  i),  und  die  ganze  Lehre  von  der  Menschenwürde 
und  von  den  allgemeinen  Menschenrechten  wird  nur  im  Lichte  des  Christenthums  eine  Wahrheit  ha- 
ben und  vor  der  entsetzlichsten  Verzerrung  bewahrt  werden  können.  Darum  verkennt  man  die  Ge- 
schichte, wenn  man  in  der  Betrachtung  des  heiligen  Kampfes,  der  nun  seit  anderthalb  Jahrhunderten 
tür  die  gänzliche  Ausrottung  der  Sklaverei  gekämpft  wird,  das  Princip  der  Humanität  und  das  des 
Christenthums  als  Gegensätze  unterscheidet. 

Die  alte  Kirche  hielt  sich  einerseits  so  wenig  für  berufen  und  berechtigt,  den  Sklavenstand 
aufzuheben,  dass  sie  selbst  als  Grundbesitzerin  ihr  Eigenthumsrecht  an  ihren  Leibeigenen  und  Skla- 
ven übte:  andererseits  übte  sie  den  wohlthätigsten  Einfluss  auf  Milderung  dieses  Verhältnisses  durch 
Einschärfung  einer  humaneren  Behandlung,  durch  Beschützung  der  Sklaven  gegen  tyrannische  Will- 
kühr  und  Grausamkeit,  endlich  durch  Erleichterung  und  dringende  Empfehlung  des  Loskaufs,  sowie 
sie  selbst  häuHg  darin  vorangieng.  S.  das  Nähere  bei  Stäudlin  Geschichte  der  Sittenlehre  Jesu  III, 
p.  404  if.  IV,  18.  286:  über  die  Beschränktheit  dieses  Einflusses  Planck  Gesch.  d.  christl.  kirchl. 
Gesellschafts  -  Verfassung  II ,  p.  345  ff.  Es  muss  nun  zwar  mit  Hecht  unsere  Verwunderung  erregen, 
wenn  wirklich  zum  ersteumale  (nach  Baron  ins  bei  Planck)  der  Abt  Theodorus  Studita  (f  826) 
in  seinem  Testamente  bei  dem  Verbote,  Sklaven  für  das  Kloster  zu  halten,  sich  darauf  berufen  ha- 
ben sollte,  dass  auch  ein  Unfreier  2)  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen  sey,  und  wenn  nirgends  vor 
der  Synode  von  Enhara  (a.  1009)  der  Verkauf  von  Christen  auf  den  Grund  verboten  worden  wäre 
weil  Jesus  auch  sie  durch  Vergiessung  seines  Blutes  erlöst  habe  (Stäiidl.  IV,  507):  aber  es  ist  mir 
auch  nicht  zweifelhaft,  dass  die  Kirche  namentlich  in  Folge  ihres  Wachsthums  an  äusserem  Reich- 
thum  gehindert  worden  ist,  humanere  Ideen  über  diesen  Punkt  aus  den  christlichen  Principien  heraus 
7.U    entwickeln,    und    dass    daher  Vorwürfe    über   diesen   Mangel  nicht    die  Kirche   als   solche  treffen 
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1)  Ueber  den  Einfluss,  den  die  cfiristlicljcn  Lehren  von  einem  Gotte  der  Gerechtigkeit  und  der  Erbar- 
nunio,  von  der  Verwerflichkeit  des  Eigennutzes,  von  der  Unsterblichkeit,  der  Vergeltung  nach  dem 
Tode  und  der  erhabenen  Bestimmung  des  Menschen  für  die  Stelhing  der  Sklaven  haben  mussten,  so- 
wie über  de«  Widerstand,  den  die  Kirche  der  Härte  der  weltlichen  Macht  entgegensetzte,  endlich 
über  die  Schwierigkeiten,  welche  die  Ausbreitung  humaner  Freiheitsideen  im  östlichen  Europa  an 
dem  Despotismus  der  christlichen  Kaiser,  im  Westen  an  der  kriejferischen  Verfassuno-  der  neuen 
Staaten  fand,  vgl.  den  freilich  zu  sehr  im  Allgemeinen  gehaltenen  Abschnitt:  „Die  Knechtschaft" 
in  T  y  g  e  R  o  t  h  e  die  Wirkung  des  Christenthums  etc.  I.  Theil. 

t)  Doch  verbot  schon  Constantin  die  Brandmarkung  der  Flüchtlinge,  quod  dedeceret  faciem  maculnrt, 
quaa  ad  similitudittem  pulcJuüudiiäs  coeksUs  esset  ßgurata.    Fignorius  de  servis  p,  15. 
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sondern  die  Kirche,  welche  vergessen  hatte,  dass  ihr  Herr  einst  sagte:  Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt  3).  Indessen  ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Kirche  durch  die  Aufnahme  einer  grossen  Zahl 
von  Unfreien  in  den  Klerus  nicht  nur  diese  der  Härte  der  eigentlichen  Knechtschaft  entzog,  wenn  sie 
auch  bis  ins  9te  Jahrhundert  hinein  in  einem  gewissen  Knechtsverhältniss  gegen  die  Kirche  blieben 
(Planck  p.  355),  sondern  dadurch  überhaupt  zu  menschlicheren  Vorstellungen  in  der  Volksstimmung 
über  den  ganzen  Stand  der  Unfreien  den  Weg  bahnte.  Eine  weitere  Ausführung  der  ganzen  Frage 
ist  hier  nicht  am  Ort;  über  die  Stellung  der  Kirche  zu  der  Sklaverei  vgl.  noch  F.  W.  Carove  in 
d.  Beil.  z.  A.  A.  Zeitung  v.   12.  Julius  d.  J. 

Doch  wir  wenden  uns  zu  unserer  Aufgabe,  die  Auffassung  der  Sklaverei  vom  Standpunkte  des 
griechischen  Alterthums  darzulegen,  als  dessen  Repräsentanten  wir  hier  gleich  den  Aristoteles  neh- 
men ,  den  einzigen ,  von  dem  wir  eine  ausführliche  theoretische  Begründung  dieses  Verhältnisses  be- 
sitzen. An  der  Grenze  des  althellenischen  Lebens  stehend  hieng  Aristoteles  einerseits  noch  innig 
genug  mit  diesem  Leben  zusammen,  um  seine  Lehren  der  Staatskunst  aus  der  Gegenwart  zu  schö- 
pfen und  für  die  Gegenwart  zu  bestimmen;  andererseits  lag  hinter  ihm  die  Fülle  der  vergangene« 
Erlebnisse  und  Einrichtungen  des  griechischen  Volkes,  die  er  bereits  mit  dem  abschliessenden*' Ur'theile 
des  Historikers  beleuchten  konnte.  Die  Scheidung  zwischen  Hellenen  und  Barbaren,  welche  seiner 
ganzen  Theorie  von  der  Sklaverei  die  Grundlage  gibt,  sah  er  noch  durch  Alexander  aufgehoben 
(vgl.  Bernhardy  Griech.  Lit.  I,  p.  343) ;  aber  in  seiner  Politik  4)  steht  dieser  volksthümliclie  Ge- 
gensatz noch  in  seiner  herbsten  Strenge  da.  Was  nun  diese  Theorie  selbst  betrifft,  so  ist  bei  der 
Wichtigkeit,  die  sie  für  den  Philosophen  und  Juristen  wie  für  den  Philologen  hat,  zu  erwarten,  dass 
schon  viel  darüber  gesagt  ist:  nichtsdestoweniger  scheint  es  mir  keine  überflüssige  Arbeit,  dieselbe 
von  neuem  im  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Volksansicht  darzustellen,  und°die  Literatur  über 
diesen  Gegenstand,  soweit  sie  mir  zugänglich  ist,  prüfend  durchzugehen.  Wir  beginnen  damit,  den 
Gang,  welchen  Aristoteles  in  seiner  Untersuchung  genommen  hat,  nach  seinen  Hauptpunkten  zu 
verfolgen. 

Um  die  Entstehung  des  Staatsvereines  (tJ  ttoIiq  -  7]  xoivcovia  i]  Trohriy.jj)  zu  entwickeln, 
geht  Arist.  zurück  auf  den  ersten  natürlichen  Verein ,  das  Haus  oder  die  Familie  (olxiu).  Die  Ver- 
einigung mehrerer  Familien  wird  zur  Gemeinde  (xw^??),  die  letzte  und  vollkommene  Vereinigung 
mehrerer  Gemeinden  aber  (xoivcovici  Tilaiog  ri  Öj]  rrdünq  hovoa  ^eQaq  rijg  avraoxeiaq)  ist  der 
Staat.  —  Eine  vollständige  Familie  besteht  aus  Sklaven  und  Freien;  genauer  wird  die  Familie  durch 
ein  dreifaches  Verhältniss  gebildet:  diese  drei  Glieder  sind  Herr  und  Sklave,  Mann  und  Frau,  Vater 
und  Kinder.  Das  Verhältniss  von  Mann  und  Frau  ist  eine  Gemeinschaft  von  Freien,  wenn  auch, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  mit  der  schon  durch  die  ethische  Anlage  gebotenen  Unterordnung:  bei 
den  Barbaren,  wo  die  Weiber  Sklavinnen  sind,  müssen  ebendarum  nothwendig  auch  die  Männer 
Sklaven  von  Natur  seyn,  denn  es  fehlt  eben  dort  der  ganze  Begriff  des  freigebornen  Menschen. 
Anderwärts  bezeichnet  Arist.  das  eheliche  Verhältniss   als   ein  aristokratisches  5),    wie   das    väterliche 


3)  „Dass  die  Kirche  selbst  Sklaven  annahm  und  den  Handel  mit  denselben  unter  Christen  nicht  verbot, 
das  musste  nicht  nur  den  Abscheu  gegen  das  Sklavenwesen,  welchen  den  Christon  ihre  Religion  ein' 
flössen  sollte,  und  welchen  sie  auch  Anfangs  hatten,  vermindern,  sondern  auch  in  ihren  Sittlichen 
Vorstellunoen  von  demselben  eine  Veränderung  hervorbringen  und  es  für  sie  n.it  einem  Scheine  von 
•Rechtmässjnkpif  und  Heiligkeit  bekleiden."    Stäudlin  IV,  19. 

4)  Die  Politik  ist  .^«isgcarbcitet  zwischen  342  u.  323  v.  Chr.     Goettling  Pracf.  p.  XXVL 


als  ein  monarcbisclies,  das  des  Herrn  zum  Sklaven  als  ein  tyrannisches.  —  So  kommt  Arist. 
(Pol.  I,  2)  auf  die  Untersuchung  über  die  Sklaverei,  mit  dem  ausdrücklichen  Anspruch  einer  neuen 
theoretischen  Begründung  dieses  Verhältnisses.  Denn  es  war  schon  damals  von  Andern  ausgespro- 
chen, die  Sklaverei  sey  wider  die  Natur,  und  alle  Menschen  kraft  ihrer  natürlichen  Anlage  einander 
gleich. 

Der  Sklave  ist  ein  xrrjf4cc  •),  ein  Theil  der  xrrjaigf  diese  aber  besteht  in  einer  Anzahl  von 
Werkzeugen ,  deren  die  Hausverwaltung  bedarf,  wie  denn  eine  jede  Kunst  mit  bestimmtem  Zweck  ^) 
ihre  cigenthümlichen  Werkzeuge  nöthig  hat,  tbeils  unbeseelte,  theils  beseelte.  So  liegt  also  die 
NothwencJigkeit  der  Sklaverei  schon  in  der  Natur  des  Hauswesens.  Wenn  nun  hier  schon  der  Sklave 
ein  xrrjfACi  'dfjiipvxov  heisst  8)^  so  wird  er  doch  noch  mit  dem  Untersteuermann  {7TQ(OQ6vq)  zusam- 
mengestellt, der  für  den  Steuermann  ein  ogyavov  ^fiiftv/ov  bildet,  wie  das  Steuer  ein  aipvxovi 
denn  der  Handlanger  vertritt  für  die  Künste  die  Stelle  eines  Werkzeugs.  Aber  das  XTrj.ua  ist  das 
Charakteristische.  Ein  Mensch,  der  von  Natur  nicht  sein  eigen,  sondern  eines  Andern  ist  ö)^  der  J 
ist  Sklave    von   Natur  lO).      So   ist  also  die   Sklaverei   nicht  blos  nothwendig,    sondern  auch  recht-      ' 


5)  Eth.  Nie,  VIII,  12:  xnr'  u'iuiV  yctQ  6  eh'tJQ  kq/ji  xrX.  Vgl.  cap.  13:  Kcd  «vcTpoV  Jk  TTQÖg  yuvftlxa 
iq  avti]  (fditi  xc(l  iy  ceQiGioxQcttia'  xa-C  ccQettjV  y«(>,  xtti  r(p  itjiifiyopi  TiXfoy  ctya^oy  xtd  to  uQ/uoCoy 
ixacto).  Cap.  14  ist  vortrefFlich  ausgeführt,  wie  die  zunäclist  auf  einer  pliysischen  Grundlage  ruhende 
Ehe  durch  die  gegenseitige  Hülfsleistung  zu  einem  wahrhaft  sittlichen  Verhaltniss  wird.  Jene  Ver- 
f^leichung  ist  bei  Aristot.  nach  Bedürfniss  auch  geändert;  so  ist  die  Stellung  des  Mannes  zur  Frau 
Pol.  I,  5  und  Magn.  Moral.  I,  34  mit  der  Regierung  der  Obrigkeit  in  einer  Republik  verglichen 
(yvvttixog  liQXH  TioXtrtxcÜg)  :  Eth.  Eud.  VII ,  9  dagegen  das  Verhaltniss  zwischen  Brüdern  mit  der 
Republik,  das  zwischen  Gatten  mit  der  Aristokratie,  während  in  der  obigen  Stelle  Eth.  Nie.  VIII,  12 
das  brüderliche  ein  timokralisches  heisst.  Das  eheliche  und  das  väterliche  haben  als  gemeinsames  die 
(pdia  xa^'  vtkqox^v  Eth.  N.  VIII,  8. 

6)  Tujy  öh  xTijjuäT(oy  TtQWtov  /nty  xrd  ciyayxcuotatoy  to  ßtktiGXoy  xcd  i^yfjuoyixojTrcroy  rovto  (T'  r^y  ay^Qü)- 
TTOq.  /fto  dtX  TiQuitoy  dovXoug  nuQucxiväCtcd^cd  cnovöaiovg.  Oecon.  I,  5.  Ja  es  steht  xttji-ia  geradezu 
für  öovXog,  z.  B.  Eth.  N.  V,  10. 

7)  So  scheint  Schlosser  richtig  r«??  (OQiG/nt'yrug  r^'/yai;  zu  erklären,  Künste,  welche  wirkliche  Werke 
hervorbringen,  im  Gegensatz  der  iytQytiai  (Eth.  N.  in.),  wie  die  Tanzkunst,  die  Gymnastik. 

8)  Gr Otitis  de  jure  h.  ac  /).  /,  5,  3  erinnert  an  die  Stelle  Varro  de  re  riist.  /,  17:  Alii  in 
tres  partes  (sc.  dividunt)  itistrumenti  genus  vocale ,  et  semrvocnle ,  et  mutum.  Focale,  in 
fuo  sunt  servi:  semivocale ^  in  quo  sunt  hoves:  mutum,  in  quo  sunt  plaustra.  Hieher  gehört 
auch  der  Grundsatz  des  alten  Cato,  die  Sklaven,  wenn  sie  alt  und  unbrauchbar  geworden  waren, 
wegzuschaffen,  xcd  fxri  ßocxfiy  cc/QrjGiovg.  Plut.  Cat.  cap.  4.  Plntarch  verbreitet  sich  c.  5  ausführ- 
lich über  diese  Härte,  den  Menschen  wie  den  Schuh,  wenn  er  ausgedient  hat,  %vegzuwerfcn. —     Eth. 

Tic.  VIII,  13:  0  yccQ  dovXo;  tfAifjvxoy  OQyayoy,  rö  d'  OQyuyoy  uxpvxog  öovkog, 

9)  X)  yccQ  firj  txvrov  (fvCd,  €(X).'  cckkov ,  ityd^QODno;  6t ^  ovro;  (fvcti  tToJAoc  iGny'  aXlov  J'  Icrty  ay&QtO' 
TTOg,  og  äy  xrijfia  ^  ay^QcuTTOg  (oy.  Tennemann  Gesch.  d.  Phil.  III,  310  liest  hier  «AA'  ovcT'  icdy 
ay^Qionog ,  ich  weiss  nicht,  nach  welcher  Ausgabe,  und  bringt  also  heraus,  dass  Mensch  und  Leib- 
eigener von  Geburt  nach  Arist.  eigenem  Geständnisse  widersprechende  Begriffe  seyen. 

10)  Der  Freie  ist  der  um  seiner  selbst  willen,  nicht  um  eines  Andern  willen  Vorhandene.  Metaph.  I,  2.  — 
Aus  dem  Satze:  tov  ötCJtoiou  ti  icriy  6  oixirrig,  folgt  auch,  dass  er  kein  Recht  gegen  seinen  Herrn 
hat;  ist  er  ja  dem  Herrn  wie  ein  Glied,   und  Niemand  wird  gegen   sich  selbst  Ungerechtigkeit  üben. 


massig,  und  zwar  auf  den  Grund  eines  Naturgesetzes,  während  jene  Andern  die  Scheidung  zwischen 
Freien  und  Unfreien  nur  durch  positive  Gesetze  (vufAG)')  gelten  liessen.  —      Nun  erscheint  es  schon 
von  Natur  ebensowohl  nothwendig  als  auch  nützlich,   dass  eine  Unterordnung   da  sey;   und    wie  ge- 
wisse Dinge  schon  bei  ihrer  Entstehung  sich  scheiden,    so   dass    der    eine  Theil  zur  Regierung,    der 
andere  zur  Abhängigkeit  bestimmt  ist,    so  paart  sich   auch   wieder,    wie  A.  schon   an  einer  früheren 
Stelle  (I,  1)  sagt,    das  von  Natur  Herrschende   und  Beherrschte   mit  Nothwendigkeit    der  Erhaltung 
wegen;  indem  das  natürlich  Herrschende  durch  den  Verstand  Fürsorge   für  das   zu  tragen  im  Stande 
ist,  was  das  von  Natur  Dienende   durch  seine   körperlichen  Kräfte    ausführt.      Dieses   Herrschen  und 
Beherrschtwerden  erscheint  in  jedem  Ganzen,  das  aus  mehreren  Theilen  besteht:  so  ist  im  Menschen 
die  Seele  von  Natur  das  Herrschende,  der  Leib  das  Beherrschte,   und  zwar  herrscht  die  Seele  über 
den  Leib  wie  der  Herr  über  den  Sklaven  (beöTTOTixiiv  äQ/j'iv'),  dagegen  die  Vernunft  über  die  Be- 
gierde wie    der  Regent  über  die  Unterthanen  H).      Ebenso   herrscht    der   Mensch   naturgemäss   über 
das  Thier,  dem  es  Gewinn   ist   der  Erhaltung   wegen:    und   das  männliche  Geschlecht   als    das    voll- 
kommnere  über  das  weibliche  als  das  geringere  (to  xqsXttov  —  to  x^^Qov)  12).      Alle  diejenigen  also, 
welche  soweit  von  den  andern  Menschen  abstehen,  wie  der  Leib  von  der  Seele,   und  das  Thier  vom  J-* 
Menschen,  —  wohin  alle  die   gehören,   deren  Wirkungskreis    und    deren  höchste  Leistung    sich    auf    ' 
das  Körperliche  beschränkt  —  die  sind  geborene  Sklaven:  für  die  es  also  besser  ist,  regiert  zu  wer- 
den.    Denn  von  Natur   ist  Sklave,    wer    eines  Andern  Eigenthum    seyn   kann    (und   darum   ist    er 
auch  eines  Andern),  und  wer  nur  so  viel  Vernunft  hat,  um  zu  begreifen,  was  ihm  befohlen  wirdi^). 
Durch  dieses  Vernehmen  der  Vernunft  **)  unterscheidet  er  sich  von  den  übrigen  lebenden  Geschöpfen, 
welche   nur    den    sinnlichen  Trieben    (TTCi&ijfAacfir)  gehorchen;  übrigens  ist  der  Dienst,  den  uns  die 
Sklaven  und  die  Hausthiere,   beide   mit   ihrem  Körper   bei    unsern   Bedürfnissen   leisten,    wenig   ver- 
schieden.    Die  Natur  selbst  beabsichtigt,  die  Körper  der  Freien  und    der  Sklaven  für  ihre  verschie- 
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Ebenso    steht   aber   auch    das   Kind   zum   Vater.     3fttgn.   Mor.  /,  34.     Eth.  N.   V,  10. 

rij,  9. 


Eth.  Eud 


11)  lloUtMrly  xttt  ßcccdixi^y  hier  verbunden;  vgl.  oben  Anm,  5. 

12)  TToGfuJcaytog  ds  (ftjffty,  nokkovg  ttyag ,  icevtcay  ov  i$vVttfji(vov<;  TTQO'iffracO^ui  (fttc  ro  t^g  ^ucyoütg  uG&iy^g, 
imöoxJyai  hivtodg  dg  rtjy  twv  cuyetiotfQtoy  VTtriQiciay ^  otkoc  7i€tQ  ixffycjy  tvyxrtyoytfg  rijg  tig  r« 
dvctyxaXa  imfjttkdag ^  avtol  ndkiy  dnodidtaffty  ixeiyoig  di  avtcSy  antQ  ay  taciv  vntjnfttty  duyaroi. 
Kid  tovrro  tcp  tQonq)  MaQUiyduyol  ^ey  ^HQaxktioTuig  v7iiTay>]Cc(y  xtk.  Athen.  VI,  p.' 263.  Der  an- 
geführte Grund  ist  aber  sicher  nicht  historisch.  Die  Bedingungen,  auf  welche  die  Mariandynen  sich 
ergaben ,  stimmen  genau  mit  denen  überein ,  welche  Athenäus  aus  Archemachus  von  den  Penesten  in 
Thessalien  angibt. 

13)  t)  xotywytav  loyov  toGovtoy,  oaoy  afG^^ceyfGO^at  ctVa  ^j?  Ix*«'  I,  2,  12.  Plato  muss  die  Sklaven 
ausdrücklich  von  den  Hausthieren  {^fxhQtoy  foJwy)  ausnehmen  Pulit.  p.  289.  Thierische  Beschrän- 
kung auf  sinnliche  Genüsse,  Unempfindlichkeit  gegen  Beschimpfung,  Gleichgültigkeit  gegen  die  Er- 
kenntniss,  überhaupt  Gemeinheit  im  Reden  und  Thun  ist  dem  Arist.  gleich  mit  sklavischer  Gesinnung 
(cVcf(>«7ro(fwJta).  Vgl.  Orelli  Aristoteles  Pädagogik  in  den  Philolog.  Beitr.  aus  d.  Schweiz  v.  Bremi 
u.  Döderlein  I,  p.  09-  —  Sklaven  und  Kinder  finden,  sowie  einige  Thiere ,  an  dem  Allgemeinen 
der  Musik  Gefallen:     Melodie  und  Rhythmus  ist  ihnen  verschlossen.     Pol.   FJII ,  6. 

14)  Zu  diesem  ah&ayeffd-ai  vgl.  die  Schilderung  des  unvernünftigen  Theils  der  Seele  VII,  13:  i6  S*  oüx 
f/£i  i*kr  («c.  Xoyoy)  x«*'  avto,  koytji  <f'  vnaxovuy  duya^iroy. 


s 

deiie  Bestimmung  verschieden  zu  bilden,  die  einen  kräftig  zur  körperlichen  Arbeit  (TrQog  rijv  dvuy- 
xuiav  XoijGip),  die  andern  hochaufgerichtet  und  untauglich  zu  solchen  Arbeiten,  hingegen  brauch- 
bar zum  staatsbürgerlichen  Leben.  Diese  physische  Scheidung  ist  nun  zwar  keine  durchgehende  wie 
Arist.  gleich  zugibt  und  es  trifft  sich  oft  das  Gegentheil,  dass  die  einen  die  Körper  freier  Men- 
schen haben,  die  andern  die  Seelen,  aber  er  fügt  den  acht  hellenischen  Satz  bei:  wenn  es  Menschen 
gäbe,  au  Körperbau  so  hervorragend  wie  die  Götterbilder,  so  würde  jeder  einräumen,  dass  die  übri- 
gen rliesen  von  Rechtswegen  dienen  müssten  ^^).  Wenn  aber  diess  in  Bezug  auf  den  Körper  Wahr- 
heit hat,  so  hat  man  noch  mehr  Recht,  für  die  Seele  jene  Scheidung  zu  machen.  Es  ist  also  offen- 
bar, dass  es  Menschen  gibt,  die  von  Natur  Freie  sind,  und  Andere  geborene  Sklaven  (ort  eiöl 
(fvnei  Tiveg  oi  fiiv  iXevdeooi,  oi  öe  dov'/.oi),  für  die  die  Sklaverei  ebensowohl  nützlich  als  ge- 
recht ist  *C). 

Zu  dieser  Sklaverei  von  Natur  scheint  einen  Gegensatz  zu  bilden  die  Sklaverei  nach  positivem 
Gesetz,  das  ist  nach  Kriegsrecht:  ein  Recht,  sagt  Arist.,  welches  von  vielen  angegriffen  werde, 
als  das  nur  auf  Ueberwältigung  durch  grössere  Kraft  beruhe:  und  so  seyen  selbst  die  Philosophen 
theils  dafür,  theils  dagegen  i'j.  In  der  That  aber  ist  die  überlegene  Kraft  nie  ohne  eine  gewisse 
Yorzüglichkeit  i'tGTiv  äti  tu  xgarovv  ev  VTrego'/Ti  äya&ov  rivog)  und  hat  also  darin  eine  innere 
Berechtigung  zur  Herrschaft:  zudem  fällt  der  ganze  Satz  von  der  Sklaverei  yMzä  voptov  durch  in- 
neren Widerspruch  auseinander,  indem  einmal  der  Krieg  selbst  ungerechterweise  begonnen  seyn 
kann,  und  zweitens  wird  der  Edelgeborne,  wenn  er  etwa  gefangen  und  verkauft  wird,  doch  nimmer- 
mehr dadurch  zum  Sklaven  i»)  ^  so  dass  dieses  doch  auf  den  ßuQßagog  beschränkt  bleiben  muss  i»). 


15)  Derselbe  Gedanke  mit  dem  Zusatz  tlut  (j'/ovicq  vneQßolriv)  xraa  ir^v  rpvxn^  VIT,  13.  Vgl.  Zeller 
die  Philosophie  der  Griechen  II,  p.  528,  n.  4:  „Wie  sich  dem  Griechen  der  geistige  Gehalt  über- 
haupt uotliwendig  und  natnrg^emäss  in  einer  harmonischen  äusseren  Form  darstellt,  so  hat  er  auch 
an  der  ihm  wohl  bewussten  Schönheit  seines  Volks  den  unmittelbaren  Beweis  für  deu  absoluten  Vor- 
zug desselben  vor  den  Baibaren." 

16)  Weder  Tennemann  bat  Recht,  wenn  er  die  Beweisführung  des  A.  so  fasst:  „was  nützlich  ist,  ist 
auch  recht'*  (a.  a.  0.),  noch  Krug  {^De  Arist.  servitiitis  defetisore  p.  A),  wenn  er  den  A.  tadelt, 
dass  er  auf  diese  Weise  das  cvfi(f^(joy  (oder  an  andern  Stellen  das  gleichbedeutende  ßtktiov)  mit  dem 
öixntoy j  also  die  JNüt/.lichkeit  mit  der  Rechtsfrage  zusammenbringe  oder  vielmehr  confundire.  Gerade 
aber  weil  die  Rechtsfrage  aus  dem  von  der  Natur  selbst  gegebenen  Verhältniss  gelöst  wird  (vgl.  I, 
2,  11  xf<r IC  (fvGiy  xcd  cv^<ft{iOy) ,  geht  das  öixiuov  uud  das  cu/n(feQoy  in  der  Einheit  des  Naturge- 
mässeu  auf.  Die  Natur  ist  dem  A.  das  Mass  des  Gerecbteu,  die  Wirklichkeit  und  die  von  der  Na- 
tur in  der  wirklichen  Welt  ausgeprägten  Gesetze  geben  ihm  die  Norm  für  seine  ganze  Untersuchung. 
Vgl.  Stahl  Geschichte  der  Rechtsphilosophie  II.  Aufl.  p.  20. 

17)  Goettling  Ad  not.  jt.  290:  „Pindnrum  j  ?ii  fallory  in  animo  hahiiit  et  Platonem,"  Nämlich 
das  Pindarische  Fragment  Nr.  48.  Äoiio;  6  jiuynov  ßacdivg  d^yuuoy  te  '/.cd  aO^ccytaioy  äyti  dtxtauÜy 
ro  ßsuioti'.roy  vntnuxtu  '/tioi,  welches  Plato  im  Gorgias  (p.  484)  und  sonst  wiederholt  benützt  (s. 
Böckh  ///  Plat.  Min.  jt.  175).  Aber  der  vouog  ist  dort  etwas  anderes,  als  hier  bei  Arist.,  bei 
Pindar  nach  Böckh  uud  Dissen  die  lex  fati ^  im  Gorgias  d  vdiio;  6  rijg  (fvGtfog,  entgegen  dem 
menschlichen  yonog  :  gerade  jenem  Naturgesetz  ist  es  gemäss,  xoV  u^utiyü)  tov  xtiQOVOg  nktoy  tyeiy 
xtd   toy  Jvyicrionooy  rov    ((duycatotfoov.     Plat.  Gorff.  483  D. 

IS)  "A/.kog  uf/jti'du}to;  nuinaG'/.outyog ^   jov  xtjouxog  ^jiikh')'oyrog  dyÖQuTioöov  ntjkily j  X«re(oc(ti,  iiney, 

nvy.  foH;  n  I  y  fj,  i(  ).  o)  1 0  y  ;  Plutarch  Apophth.  Lacon.  div.  XXXVII. 
19)  Der  Krieg  zur  Erwerbung   von  Sklaven    (^   noXe^ixri   xttjnx^   7t(ag   tcuu)    wird    weiter  unten  (I,  3) 


So  kommt  man   aber  nothwendig  auf  den  früheren  Satz  zurück,    dass  es  eine  natürliche    Sklaverei 
gibt,  und  Menschen,  welche  überall,    sowie  andere,    welche  nirgends  Sklaven  seyn   werden.      Ebenso 
behauptet  der  Grieche  die  Gültigkeit  seines  Adels  20)    aller  Orten,  während  ein  Barbar  nur  in  seiner 
Heimath  evyeviig  seyn  könne:    denn  nur  jener  sey  ein  absoluter  id^rlcog  evyeveg   xai   ^Xev&foov). 
So  geht  jene  physische  Scheidung  in  eine  ethische  über.     Aber  auch  dieses  wagt  Aristoteles  nicht  so 
allgemein  zu  adoptiren:  nicht  immer  könne  die  Natur,    sowie   sie   es   in   der  Regel    wolle,    von   vor- 
züglichen Menschen  wieder  vorzügliche  werden  lassen  2i):    und  er   kommt  auf  die  frühere  Einschrän- 
kung zurück  22)^    dass    für  Einige  dieser  Unterschied  gegeben  sey,   wonach   es   dem  einen  ebenso- 
wohl frommt  und  gerecht  und  nothwendig  ist,  beherrscht  zu  werden,  als  dem  andern,    zu  herrschen. 
Mit   dieser   natürlichen   Scheidung  findet    es    nun    Arist.   ganz   übereinstimmend,    dass   zwischen 
Herrn  und  Sklaven  gegenseitig  Nutzen  und  Freundschaft  iavfifpegov  tl  xal  cfilia  ngoi  älltjlovg') 
.stattfinde;    ist  ja  der  Sklave   ein  Theil   seines  Herrn,    ein  lebendiger,   aber  doch    gesonderter  Theil 
seines  Leibes:    für   den  Theil   und   für  das  Ganze  ist  aber  das  nämliche  von  Nutzen  23).     Aristoteles 
hat  jedoch  beides,  Nutzen  und  Freundschaft,  an  andern  Orten  selbst  so  bedeutend  beschränkt,   dass 
es  fast  aufgehoben  wird,     lieber  den  Nutzen  sagt  er  gleich  im  III.  Buch  der  Politik   (c.  4),   in   der 
despotischen  Herrschaft  sollte  zwar  in  der  That  das  Interesse  der  von  Natur  zu  Herrn  und  zu  Sklaven 
Geschaffenen   dasselbe    seyn,    nichtsdestoweniger  bezwecke   sie   blos    den  Nutzen   des  Gebieters,    den 
des  Sklaven  dagegen  nur  zufällig  (x«r«  öVfAßeßi^xög:   Stahr  bedingungsweise),   indem,   wenn    der 
Sklave   zu   Grunde   geht,    die   Herrschaft    des  Gebieters  nicht   bestehen    kann.     Ebenso    in   der  Nie. 
Ethik  VIII,  12.     Fast  ebensowenig   bleibt   von  der  Freundschaft   übrig,   wenn   man  die  merkwürdige 
Stelle  Eth.  Nie.  VIII,  13  vergleicht.     Der  Herr,  der  sich   zum  Sklaven  verhält,   wie  der  Künstler 
zum  Werkzeug,   wie   die  Seele  zum  Körper,    kann  ebensowenig  Liebe  zu  ihm  haben,   als   zu   seinem 
Pferde  oder  Ochsen:  denn  es  besteht  kein  Gemeinsames  und  kein  Recht  zwischen  beiden,  insofern  er 


ausdrücklich  gerechtfertigt,  wenn  er  gegen  Bai  baren  unternommen  wird  (noy  uy^QiaTnov  ocoi  tk- 
ifuxotig  uQytG^cu  fAnj  ^tj.ovG$y).  Ebenso  VII,  2,  9  und  13,  14.  Die  Sklavenjagd  ein  Theil  der 
tiufQO&tjQtxi^  bei  Plato  Sophist,  p.  222.  —  Man  erwartet  eigentlich  die  Consequenz  bei  Arist.  ausge- 
sprochen, dass  die  Sklaverei  durch  Kriegsgefangenschaft  für  geborene  Hellenen  nicht  vertheidi«rt  wer- 
den kann.     Vgl.  S  ig  wart  Gesch.  d.  Phil.  I.  155. 

20)  Es  geht  aus  der  Stelle  selbst  nicht  deutlich  genug  hervor,  ob  A.  hier  unter  der  (vyf'yfuc  nur  im  All- 
gemeinen die  zum  Vollbürgerthum  erforderliche  Abstammung  versteht,  oder  im  specielleren  Sinn  Ge- 
burtsadel (vgl.  Hermann  gr.  Staatsalterth.  §.  57):  auf  letzteres  scheinen  die  gleich  darauf  fol«reu- 
den  Worte  der  Helena  des  Tlieodectes  Qticjy  J'  «V  (c^iufoTy  txyoyoy  (nuo/i(fcTiüy  Tig  tiv  7tQ0;n7xt\v 
v.lnactitv  XictQiy ;  sowie  Pol.  III,  7,  7  zu  deuten.  Lieber  den  zweifachen  Sinn  der  tvytytta  vcr|. 
Rhetor.  1,5. 

21)  Vgl.  III,  7:  ßtkriovg  thog  roug  tx  ß^knorioy.  Plato  Crat.  p.  304.  —  Ich  vergass  früher  die  schon 
von  Camerarius  citirten  Verse  desTheognis  (531)  anzuführen:  Oij  nore  doukd'tj  xtifah]  i^tuc 
niifvxfy,  likV  uhl  cxo/.itj^  xca'y/ya  Xo'iöy  tyti.  Ovrs  ycct)  ix  cxikktjg  Qoöa  qvtzai  ot/J'  lucxiy^c, 
OvT€  ttot'  ix  öovj.tj:  rtxvoy  iktvOfQtoy.  Vergleicht  man  oben  bei  Arist.  (I,  2,  14)  die  giojuutu  oqOu 
der  Freien ,  so  wird  man  nicht  mit  Schneidewin  die  xtff.  f^tuc  de  nuimo  servili  erklären. 

22)  Ueber  dieses  Schwanken  und  Einschränken  vgl.  auch  Ritter  Gesch.  d.  Phil.  III,  p.  46. 

23)  Das  heisst  nicht  blos,  wie  Garve  (die  Polit.  d.  Ar.  II,  p.  75)  meint,  der  Herr  und  der  Knecht  ha- 
ben beide  ein  gleiches  Interesse  dabei,  dass  diese  Verbindung  unter  ihnen  gestiftet  werde,  sondern 
der  Sinn  des  Arist.  ist  hier  wirklich,  dass  dem  Sklaven  nützlich  sey,  was  dem  Herrn  vortheilhaft  ist, 
und  umgekehrt,    '^fyjyi  Tluin-,^  l^h,^  {,},■ 


nämlich  Sklave  ist  Aber  er  ist  auch  Mensch:  als  Mensch  hat  er  Äntheil  an  Recht  und  Vertrag,  und 
insofern  er  Mensch  ist,  kann  der  Herr  auch  Liebe  und  Freundschaft  für  ihn  hegen.  Diese  künst- 
liche Unterscheidung,  dass  jenes  von  ihm  blos  als  Sklaven,  nicht  als  Menschen  gelte,  lässt  sich  aller- 
dings, wie  Zell  er  p.  530  richtig  bemerkt,  nur  als  eine,  dem  Philosophen  freilich  zur  Ehre  gerei- 
chende, Inconsequenz  betrachten.  „Allein  in  der  That  weiss  man  nicht  zu  sagen,  wo  im  eigentlichen 
Sklaven  des  Arist.  noch  der  Mensch  bleibe,  und  warum  er  nicht  vielmehr  hätte  sagen  müssen,  ein 
Mensch,  sofern  er  Mensch,  könne  eben  nicht  Sklav  seyn."  Ritter  III,  p.  361.  In  der  Eud. 
Ethik  VII,  10  sucht  Arist.  den  Ausweg,  zwischen  dem  Herrn  und  dem  Sklaven  finde  weder  Freund- 
schaft noch  Recht,  sondern  ein  dväloyov  vou  beiden  Statt.  —  Die  freundliche  Behandlung,  welche 
Aristot.  Oecon.  c.  5  den  Herren  empfiehlt  24)  ^  geht  ganz  von  praktischen  Gesichtspunkten  aus ,  und 
hat  mit  dieser  naturrechtlichen  Theorie  nichts  zu  thun  25),  ja  wenn  er  sogar  die  Freiheit  Allen  in 
Aussicht  gestellt  wissen  will  (^XQ^)  ^^  ^<^'  T€h)g  cjgiod'at  :Täöiv'  öixaiov  yäo  y.ai  övfifpeuov  rrjp 
i:).€vd'€oiciv  y.uöd'ai  äi^)<.ov),  so  zeigt  gleich  der  Zusatz,  wie  sehr  das  di/Miov  von  dem  avfACpä- 
QOV  auf  diesem  praktischen  Standpunkte  verschlungen  wird:  nämlich  sie  arbeiten  dann  besser. 

Noch  eine  Stelle  aus  dem  1.  B.  der  Politik  ist  hier  zu  beachten.  Cap.  5  wirft  A.  die  Frage 
auf:  Gibt  es  ausser  den  körperlichen  Verrichtungen  des  Sklaven,  ausser  seinen  Eigenschaften  als 
Knecht  und  als  Werkzeug,  noch  irgend  eine  höhere  Tugend  desselben,  wie  Besonnenheit,  Tapfer- 
keit, Gerechtigkeit?  und  überhaupt  ist  die  Tugend  des  von  Natur  zum  Herrschen  und  des  zum  Ge- 
horchen bestimmten  Menschen  eine  und  dieselbe?  Nach  dem  ganzen  System  des  Arist.  kann  die 
y.a\o'Aaya(fia  des  Freien  nicht  auch  für  den  Sklaven  erreichbar  seyn:  denn  warnm  sollte  dann  ein 
für  allemal  jener  der  Herr,  dieser  der  Knecht  bleiben?  Auch  kann  ihre  sittliche  Tüchtigkeit  nicht 
blos  eine  quantitativ  verschiedene  seyn,  da  der  Unterschied  des  Befehlens  und  des  Gehorchens  selbst 
ein  generischer  {^tiöei  öiaq).)  ist.  Irgend  einer  Art  von  Tugend  bedarf  nun  aber  der  Sklave  doch, 
wenn  er  verrichten  soll,  was  ihm  zukommt.  Diese  Schwierigkeit  sucht  Arist.  so  zu  lösen,  dass  wie 
die  Seelenkräfte,  so  auch  die  ij&ixai  äoeTai  verschieden  seyen.  Ebenso  will  er  aber  auch  das  in- 
tellectuelle  und  das  ethische  Gebiet  für  das  Weib  und  das  Kind  abgeschieden  wissen.  Der  Sklave 
hat  die  Ueberlegungskraft  {t6  ßovXivrixöv)  ßar  nicht  26^,    das  Weib  hat  sie  zwar,   aber  unselbst- 


•24)  Achtung  (riiii^)  fiir  den  ^ndnoTto^ ^  reichliche  Kost  für  den  iQyaTtjg;  überhaupt  Kleidung,  Kost,  Stra- 
fen und  Ruhezeiten  nach  Verdienst  zu  ertheilen  und  zurückzuhalten ;  ja  sich  ihrer  Treue  selbst  durch 
Erlaubniss  der  Ehe  zu  versichern.  Vgl.  Varro  de  re  r.  I,  17;  Cassius  bei  Varro  kannte  wohl 
das  Original  der  Oekonomik  des  Arist.,  wovon  wir  nur  das  Excerpt  haben.  G  o  e  1 1 1  i  n  g  Arist.  Oec. 
praej.  XFIJ. 

25)  Dasselbe  gilt  auch  von  einem  Fragment,  welches  Orelli  a.  a.  0.  p.  81  citirt.  Antonius  Gesneri 
p.  692  ex  Aristotele:  yQiq  roy  vtov  öovXoy  tiyni  tov  TtaiQOg  fxakkov  jj  toy  ofxtojy  6  fity  yuo  qvcet 
70V  TictjQOg  öov/.os  icnv j  6  öt  yoyo), 

2ti)  Vgl.  III,  5.  Der  Zweck  des  Staates  ist  nicht  blos  eine  Vereinigung  um  zu  leben  (rou  ^^y  poyoy 
(vtxiv  —  und  weiter  unten  rj  nöhg  ovx  tcn  xoiycoyiu  totiou  x(u  iou  f^>j  (tihxtly  G(( ag  avioOg  xmi  f^g 
utUidoGtcdg  Xfioty) ,  sondern  vielmehr  um  glücklich  zu  leben,  (das  ist,  wie  es  A.  hier  und  anderwärts 
ausführt,  V)  tov  tv  ^ijy  xotycoyia,  ^torjg  Ttktüig  ytioiy  xul  uvttinxovg)  :  denn  im  andern  Falle  müssten 
auch  Sklaven  und  die  übrigen  lebenden  Wesen  einen  Staat  bilden  können  :  das  ist  aber  nicht  möglich, 
weil  sie  an  der  Glückseligkeit  und  an  dem  Leben  nach  Selbstbestimmung  keinen  Theil  haben  (fxri^t 
70V  ^rjv  xictd  n  QOcc  IQ  (  Gty).  —  Ovx  iicTi  dovÄtoy,  oi  'yud-\  ovdauov  nokig ,  sagt  der  Dichter 
Anaxandrides  bei  Athen.  VI,    p.  263   in  anderem    Zusammenhang:   Arist.   selbst   III,  7,   ein   Staat 
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ständig  (äxvnov,  Schneider  irritam  et  imbeciUam) ,  das  Kind  noch  unentwickelt  («reJl^c"). 
Dem  entspricht  das  Mass  sittlicher  Kraft,  dessen  jeder  von  diesen  zu  seinem  Wirkungskreis  bedarf  2T). 
Demnach  bedarf  der  Sklave,  dessen  Tugend  nicht  als  seine  sich  auf  ihn  selbst  bezieht  iovx  avxov 
TTQoq  avxov  iöxiv),  sondern  auf  seinen  Herrn,  keiner  höheren  änexr],  als  dass  er  weder  aus  Zü- 
gellosigkeit,  noch  aus  Schlaffheit  (uxoXaaictv  —  Sediav)  es  an  seiner  Arbeit  fehlen  lasse  2»).  — 
Diese  Tugend  muss  dem  Sklaven  sein  Herr  geben  ialxiov  elvai),  nicht  blos  mit  Befehl  ohne  ver- 
nünftige Unterweisung,  wie  man  irrig  behauptet  hat  2öj,  denn  mehr  als  bei  den  Kindern  bedarf  es 
bei  den  Sklaven  der  Zurechtweisung. 

Sehen  wir  nun  zunächst,  was  von  denen,  die  sich  auf  Arist.  berufen,  aus  diesen  Sätzen  ge- 
macht worden  ist.  Von  den  eigentlichen  Comraentatoren  der  früheren  Zeit  ist  mir  freilich  nur  Ca- 
merarius  zur  Hand;  dessen  gelehrte  Interpretationes  Polit.  Arist.  (a  filiis  ed.  1581) 
hier,  wo  es  sich  um  Entwicklung  und  Beurtheilung  der  Aristotelischen  Theorie  handelt,  keinen  An- 
lass  zu  einer  besondern  Bemerkung  bieten.  Ich  gehe  gleich  zu  Hugo  Grotius  über.  Ein  bedeu- 
tender Theil  seines  berühmten  Werkes  De  jure  belli  ac  pacis  (1625)  handelt  über  die  rechtliche 
Stellung,  sowie  über  die  Behandlung  der  Sklaven,  wobei  jeder  Schritt  mit  reichen  Citaten  aus  den 
Alten  unterstützt  wird.     Den  Aristot.  citirt   er   überall:    hier   ist  nur  zu    erwähnen^  dass   er  dessen 


könne  so  wenig  aus  lauter  Armen  bestehen,  wie  aus  lauter  Sklaven.  Wie  stimmt  das  aber  mit  dem 
Obigen,  dass  bei  den  Barbaren  Alles  Sklave  und  Sklavin  sey?  Man  muss  mit  Schlosser  (Arist, 
Polit.  1,  p.  278)  antworten,  dass  A.  die  despotische  Regierungsform  beinahe  für  gar  keine  Staatsfnrm 
anerkenne.     jXo?i  civita.^  erit,  sed  mai^n  a  famili a.     Grotius  de  j.  b.  a.  p.  III,  8,  2. 

27)  Die  Besonnenheit,  die  Tapferkeit,  die  Gerechtigkeit  des  Mannes  und  des  Weibes  ist  nicht  dieselbe, 
sagt  A.  mit  ausdrücklichem  Widerspruch  gegen  Sokrates,  d.  h.  gegen  die  Vorschriften  über  weibliche 
Erziehung  in  der  Platonischen  Republik  V,  3  ff.  Ebenso  A.  Pol.  III,  2:  der  Mann  wäre  feig, 
der  nur  in  dem  Masse  muthig  wäre,  wie  eine  muthige  Frau,  und  eine  Frau  wäre  noch  vorlaut, 
wenn  sie  nur  so  bescheiden  wäre,  wie  ein  tüchtijicr  Mann;  auch  die  ökonomische  Tugend  ist  bei 
beiden  verschieden:  denn  sein   Beruf  ist,  zu  erwerben,  der  ihrige,  zu  erhalten.     Vgl.  Oecon.  c.  3. 

28)  Die  schlaffen  dauern  nicht  aus,  die  allzu  mutliigen  sind  schwer  im  Gehorsam  zu  halten.  Oecon.  c.  5. 
MfGOTtjg  tig  ciQu  lony  >J  doiti].  Nie.  Eth.  II,  5.  —  Cassius  bei  Varro  a.  a.  0.  Manc'pia 
esse  oportere  tieque  formi dolos a  neqiie  animosa.  Richtiger  hat  Schneider  ^k^Xia 
mit  i  g  Ji  UV  i  a  gegeben. 

29)  Auch  diess  ist  gegen  Plato  gerichtet:  KoUitny  ye  fitjy  iy  öi'xtj  ^ovXovg  <fit  (oder  ufi)^  xcu  jur]  youS^f* 
rovvtag  (ag  iXevd^fQOug  d^Qvnnc&at  7ioit'iy.  Legg.  VI,  777,  E.  Plato  warnt  vor  Ungerechti'rkeit  und 
Uebermuth  gegen  die  Sklaven,  wo  möglich  noch  mehr,  als  gegen  Gleichstehende,  da  es  leicht  sey,  jene 
zu  misshandeln:  aber  der  grösste  Ernst  soll  im  Umgang  mit  ihnen  walten,  fast  jedes  Wort  an  einen 
Sklaven  ein  Befehl  seyn.  Seine  Strafbestimmungen  unterscheiden  bei  gleichen  Vergehen  streng  zwi- 
schen Freien  und  Sklaven  (Legg.  VIII,  84.5.  IX,  8ti8.  881),  wie  das  übeihaupt  griechischer  Brauch 
ist;  ebenso  ob  ein  Freier  oder  ein  Sklave  getödtet  worden  ist.  —  Man  soll  sie  gut  iialten,  nicht 
blos  um  ihretwillen,  sondern  noch  mehr  in  Rücksicht  auf  sich  selbst.  Man  wisse  von  vielen  Sklaven 
welche,  vorzüglicher  als  Brüder  und  Söhne  in  jedpr  Tugend,  Herrn  und  Habe  und  Haus  «"crettet  ha- 
ben ;  aber  man  sage  auch ,  an  einer  Sklavenseele  sey  nichts  Gesundes ,  und  ein  vernünftiger  Mann 
werde  ihnen  nie  trauen  (Belege  für  beide  ürtheile  gibt  die  Blumenlese  des  Joli.  Stobäus  T.  LXII). 
Plato  citirt  dafür  den  Homer:  "f/juiGu  yuQ  re  roou  unaf^ntQtrtti  (vqvottk  Ztvg  'Av^qÖjv  ovg  ov  J« 
xutd  dovXioy  tjfutQ  (XrjGi  Od.  1",  322,  wo  man  jetzt  liest  "HfiiGu  yuo  i*  itQ^r^g  dnoräyvTat  i.  Z.  'Avi~ 
QOg ,  fvi'  uv  fxiy  X.  ö.  t].  €.  —  Es  i.st  interessant,  mit  den  beiden  griechischen  Weisen  die  humane» 
Grundsätze  des  Seneca  zu  vergleichen:  s.  Epist.  47.  De  benef.  III,  18  —  28.  De  dem.  I,  18. 
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Lehre   von   der  naturlichen   Sklaverei,   wo  er   sie  bekämpft,    im   Zusammenhange    mit 
der   Ansicht   von    der    natürlichen    Scheidung    zwischen   Griechen   und    Barbaren, 
von  welcher  sie  unzertrennlich  ist,   auffasst  (III,  7,   1.  II,  22,  11),  also  den  richtigen  Weg 
bereits  erkannte,   den  viele  nachher  wieder  verliessen.  —     Dahin   gehört   gleich  Thomas  Hobbes; 
dieser  legt  in  seinem  Leviathan  (engl.   1651)  I,  c.  15   dem  A.  den  Gedanken  unter,    die  von  der 
Natur  zum  Herrschen  bestimmte  Menschenklasse  seyen  die  Philosophen,  und  begnügt  sich,  ihm  zwei 
Erfahrungssätze  entgegenzustellen:    Quis  enim  ita   stultus   est,    ut  sihi  ab  aliis   imperari 
mallety  quam  a  se  ipso?    Etiam  quando  vi  contenditur  inter  illos  qui  habentur 
SapienteSj  et  illos  qui  sunt  Robusti,  priores  Uli  raro  aut  nunquam  victoria  po^ 
tiuntur.  —     Pufendorf    dagegen   geht  in   seinem    Werke   De  jure   naturae    et    gentium 
(1672)  wieGrotius  auf  den  Zusammenhang  der  Ärist.  Theorie  mit  der  griechischen  Nationalansicht  ein 
(III,  2,  8.  VI,  3,  2).     Der  Lehre  von  der  natürlichen  Bestimmung  zur  Sklaverei  steht  er  diametral 
gegenüber  mit  seiner  Theorie  von  dem  Ursprung  derselben  ex  ultroneo  consensu;   die  Ansich- 
ten der  Griechen  leitet  er  theils  von   dem    eingewurzelten  Nationalhass   gegen  die  Perser   her,    theils 
von  dem  Gegensatz  der   griechischen  Demokratie    zu   der   persischen  Monarchie  30).     Eine  Reihe  von 
Stellen  aus  den  Alten  sind  theils  von  Pufendorf,  theils  in  den  Noten  von  Hertius  beigebracht,  so- 
wohl über  die  Behandlung   der  Sklaven,    als    auch    über    die  Auffassung    des  Sklavenvvesens    bei    den 
Alten:  ich  will  davon  hier  nur  noch  erwähnen  Ps.  Quint.  Decl.   13:    nee  natura  ullis ,    sed  fortuna 
dominum  dedit^^^\    zu   vgl.    mit  Seneca   controv.  HI,  21;    und    die  Stellen    bei   Joh.    Stobaeus 
Floril.  T.  62  aus  Eurip.  Joni'^'Ev  ydo  ri  roXg  8ov}.oiOiv  aiüxvvr]P  (ptoei  To'vvof.ia    xä  b""  a7,7,u 
ndvxa  rojv  Ü.evO'eowv  Ovösig  y.ayAwv  bov}.og,  uartg  taO-lug  >],  und  aus  Phil emon's  'E^oixi'C.: 
Kccv  öov).og  ji  rig,  ovöev  iiTxov,  d^öTTOxay'AvxfQtßTTog  ovxog  iöxiv,  uv  äv&gco7rog  tj:  aus  Stob, 
war,  wie  oben  gesagt,    noch   mehr   zu   holen.  —     An  Pufendorf  schliesst  sich  wörtlich  Thomasius 
an,  Jurisprud.  divin.  II,  4,  17.  —     Der  Jenenser  Theologe  Heinr.  v.  Lith  32)  kommt  in  seiner 
Abhandlung  l)e  jure  hominis  in  bruta   (1675)  §.  10  auf  die  Frage  von  den   servis  natural- 
er gibt  dieses  natürliche  Recht  der  Bevormundung  nur   für    die  Hülflosigkeit  des  Blödsinns  zu,    ver- 
wirft aber  namentlich  die  Anwendung  dieser  Theorie  auf  ganze  Volksstämme,   ausser  wo  sie,  wie  die 
Kappadocier  nach  Justin  38,  2  33)  und  die  Armenier  nach  Tacitus  Ann.  13,  34  sponte  aut  ignota 
Ubertate  magis  ad  servitium  inclinant.    Er  weiss  auch  sonst  manche  Stelle  anzuführen,  wo  die  Alten 
ein  Recht  der  Herrschaft  für    den  Stärkeren  oder  für    den  Besseren    (Dionys.  Hai.  Hist.  l,  5    über 
das  Recht  der  Römer:    ffvoscjg  yäg  örj  vofjiog  —  äo/eiv  äsl  xb)V  rjxxorcov  xoig  xosixxovag  ^^): 
das  Gespräch  der  Melier  und  der  Athener  Thucyd.  V,  besonders  c.  89.  105:    Cicero  de  rep.   bei 
August,  c.  Pelag.  IV)  35)  behauptet  haben.     Das  von  den  Griechen   angesprochene   natürliche   Recht 


30)  Vgl.  Hippocr.  de  aerc  211.  "Oxou  yccQ  ßuGi/.tvoytctt,  ix^T  avayxt]  önlonaovg  iiyai  .  .  .  «t  yuQ  \pvx«l 
ötdoL'j.ioyuct  xTJi. 

31)  V«I.  Anaxandr.  a.  a.  O.  Ovx  hCu  (kvXtoy  —  ovJauov  noXig,     Tvxn  ^*  naym  ptXKqt'oet  ta  aouaia, 

32)  Er  starb  nach  Jücher  1082  uls  Kirchenrath  in  Anspuch. 

33)  Bernecker  zu  Justin  verj^leicht  H  e  r  o  d.  II,  147  über  die  Aeg^ypter:  ovJn'ic  yoovov  oioi  ri  tjcay  iiyiu 
ßcicutog  <^u(iTfic&«i.     Das  gehört  allerdings  alles  hieher:  vgl.  Anm.  30. 

34)  Lith  bemerkt  richtig,  die  Römer  hätten  in  der  Wirklichkeit  ganz  andere  Gründe  zu  Hülfe  genommen. 

35)  Ich  weiss  nieht,  wieviel  Lith  seinen  Vorgängern  verdankt:  so  hat  die  Stelle  des  Cicero,  wie  ich  aus 
Sehneider  sehe,  schon  Giphanius  zum  Aristoteles  (1Ü08)  verglichen;  vollständiger  mit  dem  Anfang 
aus  August,  civ.  D.  steht  sie  jetzt  bei  Heinrich  Cic.  de  rep.  I.  III.  p.  10t)  f.  Cum  dtceretnr, 
iiijustum   esse,   ut   hominis   ho  in  i  ti  i/j  u  s   dominantihns  sevviant  .  .  .  rcspo/i- 
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der  Herrschaft  über  die  Barbaren  vergleicht  Lith  mit  der  berühmten  Vertheidigung  des  Sepulveda, 
nach   welchem    die   Unterjochung   der  Amerikaner  durch    die    Spanier   mit  allen    dabei    verübten  Un- 
menschlichkeiten doch  einen  justus  tilulus  hatte,    als  gegen  homines   minus  ingenio  valentes. 
Auf  Arist.  Politik  beruft  sich  Lith  merkwürdigerweise   nicht,   aber  er   kennt   die  Erzählung  des  Plu- 
tarch36),    dass  Arist.  dem  Alexander  gerathen  habe,  die  Griechen  als  Oberfeldherr,   die  Barbaren 
als  Despot  iriymovi/Äg  —   öeGTTOXLZMg),  jene  als  Freunde,   diese  als  ^au  i]  cpvxä  zu  behandeln: 
Alexander  aber  habe  seinen  Beruf  erkannt,   die  Völker   beider  VVelttheüe  unter  seiner  Herrschaft   zu 
verschmelzen,    und  eine  neue  weltbürgerliche  Aera   zu  beginnen,    so    dass  Griechisches    und   Barbari- 
sches sich  nicht  mehr   durch  Tracht    und  Waffe   unterscheide,   sondern   nur  Name    und  Kennzeichen 
für  Tugend  und  Schlechtigkeit  werde  37).  _     Montesquieu    J)e   Vesprit   de   loix  (1748)   liv. 
X^,  eh.  7  führt  kurz  an,  Arist.  habe  beweisen   wollen,    dass   es  Sklaven    von   Natur   gebe,    habe  es 
aber  nicht  bewiesen.     Wenn  es  überhaupt  solche  gebe,   so   seyen  sie  in  Ländern  zu  suchen,    wo  das 
Klima   den  Körper   entnerve    und   die  Willenskraft   abstumpfe:   wo   der  Herr  des  Sklaven  selbst  wie- 
der der  Sklave  des  Fürsten,    und   also   bürgerliche    und    politische  Sklaverei   vereinigt  sey.     Montes- 
quier  ahnt  nicht,    wie  nah  er  mit  diesem  Widerspruch  dem  A.  steht.  —     Rousseau   Du   c antrat 
social   (1762)    I,  2   urtheilt,    Arist.    habe  die  Wirkung  mit   der  Ursache  verwechselt,    die  geistige 
Abstumpfung,  die  eine  Folge  der  Sklaverei  sey,  für  den  ursprünglichen  Grund  genommen.     Von  dem 
nationalen  Zusammenhang  ist  keine  Rede. 

Im  J.  1798  gab  J.  G.  Schlosser  seine  Uebersetzung  der  Politik  heraus,  mit  fortlaufenden 
Anmerkungen,  in  denen  er  den  Arist.  häufig  mit  Scharfsinn  bekämpfte,  namentlich  wo  es  galt,  den 
Plato  gegen  jenen  in  Schutz  zu  nehmen.  Dem  Kapitel  über  die  Sklaverei  ist  ein  Excurs  beigefügt 
(Anm.  32),  in  welchem  er  etwa  Folgendes  sagt:  „Arist.  konnte  sich  einmal  von  dem  National- 
Vorurtheil,  dass  die  Sklaverei  unentbehrlich  wäre,  und  noch  weniger  von  dem  Philosophen-  und 
Aristokraten -Vorurtheil,  dass  diejenigen,  die  ohne  Arbeit  leben  können,  und  diejenigen,  welche  sich 
blos  mit  den  Wissenschaften  abzugeben  brauchen,  eine  bessere  Gattung  von  Menschen  wären,  als  die 
übrigen,  nicht  losmachen.  Er  wollte  diesem  Vorurtheil  ein  veruunftniässiges  Ansehen  geben,  und 
verwechselt    darüber  die  Begriffe    vom    gut   und  gerecht  handeln.      Denn   die    griechische  Sprache 

sujti  est,  ideo  just  um  esse,  quod  talihus  sit  utilis  servitus  .  .  .  An  non  cer- 
11  im  US  optima  cuique  dominatum  ah  ipsa  natura  cum  summa  u  tili  tute 
infimorum  datumf  .  .  ,  ut  a?iimus  cor  pari  dicitur  imperare,  dicitur  etiam 
lihidini;  sed  corpori,  ut  rex  civihus  suis,  aut  parens  liberis;  lihidini 
aut  ein,    ut   servis    dominus   etc. 

30)  Sie  steht  aber  nicht,  wie  Lith  angibt,  im  Leben  des  Alex.,  sondern  De  Alex.  fort,  aut  virt.  [,  6. 
Auch  Eratosthenes  kannte  die  Nachricht  (Strabo  I.  I  fin.)  von  einem  solchen  Rath  und  von  der 
Verabschiedung  der  Rathgeber,  aber  Aristoteles  ist  dort  nicht  genannt,  so  dass  man  auch  nicht  rre- 
neigt  seyn  wird,  ihn  mit  Plutarch  hereinzuziehen.  —  Auf  eine  merkwürdige  Weise  sucht  Kitter 
(Erdkunde  II,  p.  839  der  I.  Ausg.)  mit  dem  Zug  des  Alexander  eine  religiöse  Grundidee  z«i  verknü- 
pfen, als  habe  Aristoteles,  durch  Plato  und  Pythagoras  in  indische  Weisheit  eingeweiht,  dem  Alexander 
den  Gedanken  zum  Zuge  in  den  Orient  —  als  Abkömmling  des  altindischen  Heros  Dionysos  ein- 
gegeben, zur  Zerstörung  des  Pciserreichs  und  zur  Verbrennung  von  Persepolis,  der  alten  Feindin 
indischer  Götterlehre.  Vgl.  damit  die  Bemerkungen  von  Hegel:  Vorlesungen  über  Gesch.  d.  Phil.  II 
p.  304. 

37)  Vgl.  was  Isocrates  von  Athen  rühmt:  ro  iioy  'FJ././jyioy  ovoau  jitJioifjxs  tojx^u  tov  ytyoug  €(XXft  tijg 
duivoiag  doxtiy  tlyat^  xid  uäü.oy  ""E/./.tivug  xi'.y.ilG\f«t  toOg  Tijg  JiuiöuGHog  r/jg  fliitn-\H'.g  //  tovs  tijg  xoi" 
yrj;  qvGiojg  fxkxiyoyxi'.:.     Paneg.  C.  13. 
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.▼erbindet,  wie  alle  andern,  mit  dem  Worte  Gerechtigkeit  zwei  verschiedene  Begriffe:  einen  weitc- 
-reo,  welcher  das  Handeln  unter  das  Gesetz  der  Weisheit  stellt,  und  wegen  der  nöthigen  Uebersicht 
aller  Folgen  einer  Handlung  fast  nur  für  Gott,  als  die  höchste  Weisheit,  für  den  Menschen  aber 
nur  in  wenigen  Fällen  Kichtschnur  seines  Betragens  gegen  andere  Menschen  seyn  darf,  weil  uns  die 
Einsicht  von  dem,  was  Andern  gut  oder  nicht  gut  ist,  so  selten  beiwohnen  kann;  und  einen  enge- 
ren, nach  welchem  die  Gerechtigkeit  auf  dem  Grundsatz  der  Gleichheit  beruht.  Diesen  Unterschied 
der  Gerechtigkeit  im  weiteren  und  im  engeren  Sinn  kannte  A.  sehr  wohl:  er  hat  ihn  in  seiner  Ethik 
weitläufig  auseinander  gesetzt:  aber  bei  seiner  Lehre  von  der  Knechtschaft  von  Natur  hat  er  ihn 
aus  dem  Auge  verloren.  Eine  natürliche  Berechtigung  zur  Herrschaft  kann  blos  gegen  Vernunftlose 
und  Wahnsinnige  eine  Wahrheit  haben."  Was  Schlosser  im  Anfange  dieses  Excurses  über  das  Na- 
tionalvorurtheil  des  A.  sagt,  ist  richtig;  damit  streitet  aber  auch  nicht,  was  am  Schluss  dieser  Be- 
merkungen gesagt  ist:  es  gehört  ja  eben  zum  Inhalt  dieser  Nationalansicht,  dass  das  von  der  Natur 
«um  Sklaven  bestimmte  Individuum,  wie  wir  oben  sahen,  der  eigenen  Vernunft  entbehrt,  also  in  die 
Kategorie  der  Unmündigen  fällt.  Es  ist  ferner  ein  Irrthum,  wenn  Schlosser  jene  Lehre  von  der 
doppelten  Gerechtigkeit  dem  A.  unterlegt.  Allerdings  spricht  A.  im  5.  Buch  der  Nie.  Ethik  von 
einer  Gerechtigkeit  in  zweifachem  Sinn,  aber  diese  hat  mit  der  von  Schlosser  vorgetragenen  Unter- 
scheidung nichts  zu  thun.  Bei  A.  ist  die  Gerechtigkeit  im  weiteren  Sinn  ein  Inbegriö  aller  Tugen- 
den (to  vöuiuov,  i]  ÖXt]  aQerij),  während  davon  der  beschränktere,  mit  jenem  nur  verwandte  ^8) 
Begriff  derjenigen  Gerechtigkeit  unterschieden  wird,  welche  auf  dem  Grundsatz  der  Gleichheit  be- 
ruht (to  'iaov) ,  und  deren  Verletzung  die  ^Isove^icc  ist:  also  die  Tugend,  die  einem  jeden  das 
Seine  gewährt.  Diese  Gerechtigkeit  verhält  sich  zu  jener,  wie  der  Theil  zum  Ganzen:  denn  jene  ist 
nichts  anderes,  als  die  Tugend  selbst  im  Verhalten  gegen  den  Nächsten.  'Ht  fxev  TTQog  t-rtgov, 
öixc/AoavvT] ,  f]  de  roiäde  i^ig,  ciTrlcbg  äoerr,  Eth.  N.  V,  3.  n  riiq  oXtjq  doeTrjg  ovace  XQtioig 
Trgog  ccUov  V,  5.  —  In  Hugo's  Lehrb.  d.  Naturrechts  (1798— J8I9)  ist  nur  in  der  Einleitung 
§.  8 — 14  von  den  griechischen  Politikern  die  Rede:  es  liegt  daher  unserer  Absicht  fern,  darauf 
einzugehen,  wie  er  §§.  186  ff.  die  Sklaverei  mit  der  Kriegsgefangenschaft,  dem  Zuchthaus,  der 
Schuldhaft  vergleicht,  und  namentlich  wiederholt  auf  den  Gedanken  zurückkommt:  lieber  Sklaverei 
als  Proletariat;  also  das  Aristotelische  övvdidteöO^ai  Siä  r7}v  6(oxr]Qiav  39).  —  Tennemann 
Gesch.  d.  Phil.  (1801)  HI,  309  unterwirft  die  Beweisführung  des  Arist.  einer  eingehenden  Beurthei- 
lung.  Wenn  die  Herrschaft  eines  überlegenen  Geistes  für  den  geistig  Schwächeren  auch  zum  Wohl 
gereicht,  so  entsteht  daraus,  selbst  wenn  man  Geistesvorzüge  in  Verbindung  mit  Tugend  versteht, 
doch  nur  eine  Würdigkeit  zur  Leitung  und  Regierung  anderer,  aber  diese  Würdigkeit  ist  kein  Recht. 
Vgl.  dagegen,  was  oben  über  die  Ableitung  des  ethischen  Gesetzes  aus  dem  natürlichen  gesagt  ist. 
Indem  aber  der  Mensch  mit  ausgezeichneten  Talenten  und  Tugenden  ein  angebornes  Recht  zur  Herr- 
schaft hat,    bezieht  sich  dieses  Recht  auf  die  Regierung  der  Freien  nicht  minder,   als   auf  Beherr- 


38)  Aristot.  gebraucht  dafür  im  1.  Kap.  das  Wort  of^ioyvfiia ,  im  4.  Cuyo}yvfW;  j  lu  6  OQtCfxög  ^v  Kp 
aCtto  yt'yfi. 

39)  'i2c  xoilTtoy  iau  ötcnorov  XQn^^^v  tvxt'iy ,  *H  Cijy  tKJiftyojg  xcd  xaxio;  iXfv&fooy.  Mennnder  bei 
Stobaeiis.  —  Locke  hat  den  ersten  seiner  Treatises  of  Government  ^ejren  Sir  Robert  Fil- 
mer's  Patriarcha  gerichtet,  in  welchem  die  Unfreiheit  theologisch  behandelt  ist  auf  dem  Grund 
des  Satzes;  No  man  is  born  free.  Ich  erwähne  das  hier,  weil  derselbe  Filmcr  auch  Observa- 
tions  on  Aristotle's  Politics  geschrieben  hatte;  in  dem  Patriarcha  scheint  aber  von  Ar'ist. 
keiae  Rede  zn  seyn. 
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schung  der  Sklaven.     So  steht  die  Theorie  von   der   natürlichen  Knechtschaft,  wie  Tennemann   sehr 
richtig  bemerkt,  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Entscheidung  der  Frage  Ti  Set  to  xvqiop  «Z- 
vm  Trjg  TTÖlecog  Polit.  111,  6:    denn  Aristoteles  kommt  zuletzt  c.  8   auf  die  Behauptung,    dass   der 
durch   Tüchtigkeit   Ueberlegene    ebendaher   ein   Recht  zur   Regierung   des   Staates    habe,    und    dass 
nichts  anderes  übrig  bleibe,    als    dass,    wie   es    auch    naturgemäss   sey,    einer   solchen  hervorragenden 
Persönlichkeit  Alle   wiilig   sich   unterwerfen,    so    dass    solche   Männer  lebenslänglich   Könige    in    den 
Staaten  sind.     Denn  es  tritt   hier   für    die  Freigebornen,    die  aber   keinen   hohen  Grad  von  Geistes- 
bildung  besitzen,    dasselbe   ein,    wie   oben  für  die  zur  Knechtschaft  Gehörnen,    dass  sie  nämlich  ihr 
eigenes  Beste  in  der  Unterwerfung   unter  Menschen   von  edlerer  Art  finden.     Verbinden    wir   mit  die- 
ser von  Tennemann  gezogenen  Parallele  noch  den  Umstand,  dass  Aristoteles,  wie  auch  sonst  vielfach 
die   griechische   Politik  jener  Zeit,    überhaupt   zur  Aristokratie   und    zum  Königthume  hingeneigt   ist 
(vgl.  Ritter  in,  373),  so  werden  wir  keiner  weiteren  Widerlegung  der  harten  Anklage  bei  Schlos- 
ser p.  354  bedürfen,    welcher   in  diesem  Ausspruch   nur   eine    ekelhafte,   vielleicht   durch   die  Furcht 
erpresste,   Huldigung  des    philosophischen    Hofmanns    gegen    seinen    Eleven    erkennt.    —     Höpfner 
hatte  in  seinem  Naturrecht  (1780)  von  der   oft    genug   widerlegten  Grille   des  Aristoteles 
über  Natur  Sklaven    gesprochen:    gegen    diesen    wagt    nun  Meister    den  kühnen  Versuch    einer 
scheinbar  gelehrten  Widerlegung  aus  dem   Arist.,   ohne    selbst  griechisch  zu  verstehen  (Lehrb.  d.  N. 
R.  1809.  S.199).    Er  citirt  ganz  ruhig  Arist.  Pol.  I,  3  (2)  ro^tro  yäo  tov  ^kv  Sovlov,  rov  öe  iUv^ 
%%QOV,   cfvöei  t)'  oiöh  öiacpsneiv  ßiciiov  ydn,    und   meint:    „Stärker   kann  man   den  Charakter 
der  Freiheit,  als  Bestandtheiles  des  menschlichen  Ur- Seinigen,   kaum  ausdrücken."     Der  Satz  heisst 
aber:    roXg   de    (Soxet)  Traod  cfvoiv  ro  öeüTro^nv    vc^icp  ydq  (sc.  elvai)  xov  ^h  öov?.ov  xtL, 
ist  also  gar  keine  Aussage  des  Arist.  selbst.     So    findet   er   den    „höchst  wahren  Grundgedanken"  in 
den  Worten  I,  5  (2):  Träaa  öovlsicc  Tiagä  rpvaiv  iöxi,  wo  es  aber  wieder  im  A.  heisst:  7t6t€QOV 
ßilriov  Tivi  dovleveiv,  i]  ov,  ullä  Träaa  ö.  tt.  cf.  e  ,  ^erä  TUvra  oxiTTTfov.     Eine  dritte  Stelle 
"Ort  ilo\  (pvaei  rueg  xtL    (oben  p.  8)   ergibt  ihm  nur  den  Gedanken,    „dass  der  Mensch  sich  sei- 
ner natürlichen  Freiheit  begeben  und  sich  einem  Andern  unterwerfen  könne;  und  dass  die  Natur  den 
Anlass  dazu  gebe  durch  ungleiche  Vertheilung  der  Kräfte."  —     Es    ist   eine  Hauptaufgabe  der  schon 
erwähnten  Monographie  von  Krug  (De  Arist.  serv.  defensj,    dem  Juristen  diese  Sätze  aus  den 
Gesetzen   der  Hermeneutik  vorzuconstruiren :    sodann   geht   er,   um    die    wahre  Ansicht   des  Arist.   zu 
finden,   dessen  Hauptsätze  durch,    ohne  selbst  in  die  Frage  tiefer  einzudringen,    da  er  das  nationale 
Fundament  derselben  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  'Oj. 

Die  Abhandlung  von  Goettling  de  notione  servitutis  apud  Arist  (I82I)  «')  sucht 
eine  so  eigenthümliche  Ansicht  durchzuführen,  dass  wir  bei  dieser  etwas  länger  verweilen  müssen. 
Er  beginnt  mit  Bemerkungen  über  das  Studium  des  A.  überhaupt,  und  klagt,   dass  durch  die  Para- 


40)  In  der  Anm.  zu  p.  XI  meint  Krug,  Arist.  werfe  durch  einen  Widerspruch  seine  eigene  Beweisführung 
um.  /pse  tarnen  A.  fatetiiTy  fieri  posse,  ut  is,  t/ui  serviat,  lihertate  dignus, 
et  vice  versa,  qui  dnminetur ,  ad  servieiidum  aptior  sit.  Q,uod  si  verum 
est,  omnis  ipsius  argu?neiitatio  corriiit.  Tum  enim  discrimen  inter  ser- 
vns  ac  liheros  von  a  naturae  nccessitate,  sed  a  fortunae  casu  pendet. 
Wir  haben  allerdings  gesehen,  wie  Arist.  selbst  sein  Naturgesetz  nicht  ohne  Ausnahme  aufzustellen 
wagt:  desswegen  kann  man  aber  doch  nicht  sagen,  dass  er  seine  ganze  Argumentation  wieder  zu 
Nichte  mache. 

41)  Auch  in  den  Annal.  Acad.  Jenens.  I. 
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phrase  des  Heins  ins  (1621)  der  Philosoph  in  einem  verzerrten  Bilde  wiedergegeben  sey:  ut  gar- 
rulum  quendam  Sophistam,  non  Peripateticorum  principem  legere  tibi  videare- 
namentlich  Rousseau,  Garve,  Schlosser  schienen  aus  derselben  geschöpft  zu  haben.  Mir  sind  die 
Spuren  dieser  Abhängigkeit  in  unserer  Frage  flir  Schlosser  wie  für  Garve  weniger  sicher,  als  die  von 
ihrer  Selbstständigkeit:  davon  habe  ich  mich  aber  gleichfalls  überzeugt,  dass  die  Gedanken  des  A. 
durch  die  Erweiterungen  des  Paraphrasten  an  mehr  als  einer  Stelle  eine  schiefe  Wendung  erhalten«). 
Göttling  sucht  nun  zuerst  einen  Widerspruch  der  gewöhnlichen  Auffassung  von  der  Aristotelischen 
Lehre  mit  seinen  persönlichen  Verhältnissen  nachzuweisen:  A.  könne  unmöglich  in  dem  Sklaven 
ein  von  der  Natur  selbst  zur  Niedrigkeit  geschaffenes  Wesen  gesehen  haben,  da  er  in  vertrauter 
Freundschaft  mit  jenem  Tyrannen  Hermeias  von  Atarneus  gelebt  habe,  dessen  Tochter  oder  Schwe- 
ster oder  Nichte  Pythias  43)  Aristoteles  heirathete.  Aber  obgleich  dieser  philosophische  Tyrann, 
welcher  nach  Sirabo  (Xlll,  1,  p.  126  Tauchn.)  zu  Athen  den  Plato  und  Arist.  gehört  hatte,  und 
später  den  Arist.  und  Xenokrales  zu  sich  berief,  von  Haus  aus  ein  bithynischer  Sklave  und  Mörder 
seines  Herrn  (Diog.  LaerQ,  ja  nach  Harpocration  ein  dreimal  verkaufter  Sklave  war,  so  kann 
uns  dieses  Verhältniss  um  so  weniger  beirren,  als  Arist.  selbst  sich  wiederholt  auf  die  Ausnahmen 
beruft,  durch  welche  die  natürliche  Scheidung  der  Griechen  und  Barbaren  durchbrochen  werde. 
Warum  sollte  nicht  Hermeias  unter  denen  seyn,  welche,  wie  es  oben  hiess,  die  Seele  eines  freien 
Menschen  haben?  Solche  Ausnahmen  drang  ja  gewiss  dem  Philosophen  die  Erfahrung  überall  auf  44), 
~  Nachdem  Goettling  hierauf  die  Gedankenreihe  des  A.  auf  acht  Hauptsätze  gebracht  hat  45)^  kommt 
er  zu  diesem  Resultat:  „Den  Menschen  unterscheide  von  dem  Thier  die  Vernunft,  durch  die  er  zur 
Thatkraft  befähigt  und  zur  Ausbildung  einer  möglichst  guten  gesellschaftlichen  Verfassung  angetrie- 
ben werde.     Desswegen  lasse  sich  Niemand  leicht  von  einem  Andern  regieren,  wenn  dieser  nicht  von 


42)  Um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  so  ist  der  Satz  bei  Heinsiiis  p.  8:  Servns  domini  causa 
a  natura  f  actus  est,  eine  Conseqiienz ,  welche  Arist.  hier  nicht  selbst  gezogen  hat.  In  an- 
derem Zusammenhange  sagt  er  allerdings  (VII,  13):  v.tX  yan  ro  ytiQOv  rov  ßtkxiovog  Icuv  tvixtv, 
xctl  Tovio  ifdVfQOP  ouoiiog  %v  TE  roTg  xaid  Tf/»'/;»'  y.(d  ToJg  xnrd     (fVGir. 

43)  Die  verwirrten  Stellen  der  Alten  bei  Menagius  zum  Diog.  Laert.  1  ib.  V,  3.  12.  35.  Vgl.  Ritter 
III,  p.  11. 

44)  Um  nur  bei  dem  wissenschaftliehen  Gebiet  stehen  zu  bleiben,  so  konnte  ein  Jahrhundert  nach  Arist. 
der  Peripatetiker  Herrn ippus  von  Smyrna  sogar  ein  Buch  schreiben  riov  i^u(7it)t'*l'(ci'r(i}V  f^v  iruiötuf 
dovkiov.  Suid.  s.  V.  "icioog.  Lozynski  Hermippi  fragm.  p.  112.  ~  Zu  den  berühmten  Namen 
Epictet,  Spartacus,  Aesop,  an  welche  Göttling  erinnert,  ist  noch  der  Dichter  Alcman  zu  fügen. 
Heracl.  Pont.  Polit.  II.  Ö  UXxuriy  oixirtig  l,v  'Ay^jCidou,  iv<fui]s  de  fay  tjkev^fQüi^ii  xai  7ioit]i^g 
tt/rf'tSt].     Vgl.  Schneidewin  Delectus  p.  238. 

45)  Goettling  legt  p.  G  ein  besonderes  Gewicht  auf  die  Stelle  I,  2,  20:  "Ort  ^itv  ovy  tyn  tircc  Xoyov  tj 
äuifiGßrjrtiüi; ,  x(ct  ovx  ticiv  ot  fii-y  (fVGH  (fovj.oi  ot  cT'  iUvS^fQOij  6tj).ov ,  wo  sowohl  diese  Lesart 
als  auch  die  andere  xui  ficiv  sich  auf  MSS.  stützt,  Muret  aber  (V.  Lect.  15,  12)  mit  der  Edit. 
Camotiana  xtd  ttcl  xai  ovx  iici  lesen  will.  Goettling  will  ort  /Ltty  ovx  ty(i  r.  L  rj  utuff.  x({i 
ffciy  Ol  IUP  xr)..,  was  er  aber  selbst  in  seiner  Ausgabe  wenigstens  nicht  in  den  Text  auffrenommen 
hat.  Göttling's  Behauptung,  dass  A.  nirgends  in  dieser  Weise  bei  Haupt^anken  über  die  Entschei- 
dung einen  Zweifel  für  zulässig  halte  {nusquam  primarias  nopfl^es  in  liunc  modum 
nitro  citroque  vertere  snlet),  kann  ich  nicht  beitreten.  Stähr  \\\i^V9,^XT.i  xtä  ovx  hMv  xil. 
und  dass  die  Menschen  von  Natur  nicht  durchweg  entweder  frei  oder  Sklaven  sind: 
wnd  die  Einschaltung  dieses  durchweg  ist  durch  den  ganzen  flsammenhang  gerechtfertigt. 
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Natur  an  Geist  überlegen,  fern  von  willkührlichem  wie  von  unmännlichem  Handeln,  durch  seine  Ge-* 
böte  vielmehr  belehre  und  erziehe.  Solehen  aber  schlössen  sich  die  von  Natur  geistig  Schwächeren 
durch  freiwilligen  und  gegenseitigen  Vertrag  gleichsam  als  Gehülfen  an.  Die  Sklaven  des  Arist.  un- 
terschieden sich  himmelweit  von  den  Heloten»  Penesten  und  kretischen  Periöken,  stünden  dagegen 
den  athenischen  Metöken  gleich."  Ich  glaube  nach  der  früheren  Darstellung  Vorstehendes  nicht  be- 
sonders widerlegen  zu  müssen:  nur  folgende  Worte  fordern  noch  zu  einer  eingehenden  Besprechung 
auf  (p.  la):  iVöw  enim  fortuna,  sed  virtute  cives  metitur  A.,  qui  Piatonis  in  hac 
re  exemplum  sequutus  esse  videlur,  Tertius  enim  hominum  ordo,  quem  Plato 
in  Politia  sua  finxit,  plane  respondet  servis  aristoteleis. 

So  wichtig  diese  Verglcichung  seyn  würde,  wenn  sich  ihre  Richtigkeit  bewährte,  so  lässt  sie 
sich  doch,  wie  ich  glaube,  als  unhaltbar  nachweisen.  Diess  ergibt  sich  am  klarsten  aus  der  Ver- 
glcichung mit  dem  menschlichen  Organismus,  deren  sieh  sowohl  Plato  als  Aristoteles  bedienen.  So- 
krates  untersucht  bei  Plato  (Rep.  IV,  p. 435  ff),  ob  die  drei  Klassen  oder  Stände  (rpirr«  yfvr]  fpv- 
aeoDV^  seines  Staates  sich  auch  in  den  Seelenthätigkeiten  des  einzelnen  Menschen  wieder  unterscheiden 
lassen  46).  Ist  die  Seele  eins  und  ungetheilt,  oder  gehört  Erkenntniss,  Affect  und  sinnliche  Begierde 
drei  verschiedenen  Kräften  unserer  Seele  an?  Zuerst  ergibt  sich  eine  Zweitheilung,  Vernunft  und 
Sinnlichkeit;  aber  die  dem  Vernünftigen  entgegengesetzte  Thätigkeit  der  Seele  scheidet  sich  wieder, 
so  dass  als  die  niederste  das  Begehrende  (to  (7n&Vf4T]Tix6v')  bleibt,  welches  die  Empfuidung  mit 
einschliesst  (Tim.  77,  B)  4T)^  der  Affect  aber  (to  S^v^iostSeg)  4»)  als  Mittelglied  zwischen  die 
erste  und  dritte  Stufe  tritt  4»).  Dieser  Dreitheihmg  soj  entspricht  die  des  Staates,  so  dass  der  erste 
Stand,  Tö  (pvXay.iy.uv  oder  ßovlsvtixov ,  durch  das  oberste  Vermögen  der  Seele,  to  loyiöximv, 
repräsentirt  ist:  ebenso  stimmen  die  zwei  andern,  das  hntxovQixov  und  das  /oriuttTiaTixöv  zu  dein 
{^v^Aoeidig  und  dem  hTti&v^iirixov^^),    Die  Einsicht  der  ersten  Klasse  regiert,  der  Muth  der  zwei- 


46)  Auf  dem  nämlichen  Wcgt  beginnt  er  Ja  Aie  ganze  Untersuchung  über  den  Staat:  ovtoig  LacxtxpC- 
fiexSa  —  Tijy  rov  ftnXovog  ofiOiorrjrcc  iir  rjj  rov  iXarroyog  /Jf«  IniCxonovvrEg.     Rep.  II,  369. 

47)  So  ist  auch  die  begehrende  und  bewegende  Seele  (ro  tJii&vfiqnxov  xai  o^.tog  d(t€xrrx6y)  ^  welche  bei 
Aristoteles  Eth.  Nie.  I,  13  den  einen  Theil  des  aXoyor  bildet  (der  andere  ist  bei  ihm  die  vegetative, 
to'  d-Qdtrixov) ,  nach  Arist.  de  anima  II  eins  mit  der  empfindenden.  S.  die  Stellen  bei  Zeller 
II,  p.  476  ff. 

48)  Ueber  dieses  zwischen  Vernunft  und  sinnlicher  Begierde  in  der  Mrtte  stehende  Princip  tst  noch  immer 
brauchbar,  was  Garve  in  der  Abhandlung  vor  der  Uebersetzung  der  Nie.  Ethik  sagt,  Bd.  I,  p.  39ff.: 
vgl.  die  Erläuterungen  zu  II,  3,  p.  570.  Garve  gibt  den  ^vuög  durch  znrnartigen  Trieb,  Bran- 
dis  Handb.  d.  Gesch.  d.  griech.  röm.  Phil.  II,  1,  p.  401  der  Muth  oder  das  Eiferartige,  Zeller 
II,  p.  271  der  Muth  oder  der  affectvolle  Wille,  Schleiermachcr  das  ^lutliartige ,  Rixner 
der  Xortimuth. 

49)  Die  zweite  und  dritte  bilden  den  sterblichen  Theil  der  Seele.  Das  Denken  hat  seinen  Sitz  rm  Kopf, 
der  Muth  in  der  Brust,  die  Begierde  im  Unterleib  (fieralv  ifQfyiay  ofiq^tdov  re ,  in  den  Organen  der 
Ernährung).  Tim.  p.  69  ff.  i»nd  mehr  bei  Z  ellcr  a,  a.  O.  Die  ganze  Lehre  von  den  Thoilen  der 
Seele  kann  hier  natürlich  nur  angedeutet  werden:  ausführlich  behandelt  sie  Brandrs  II,  1,  §§.  CXI, 
5.  CXII. 

50)  Nach  P  1  u  t  a  r  c  h  de  placitis  philos.  IV,  4  hat  schon  Pythagoras  dieselbe  ErntheiFung.  Vgl.  aber 
Ritter  u.  Preller  Historia  phtL  Graeco  -  Rom.  ex  fönt,  locis  coute.xta  nro.  126.  Brandi» 
p.  409. 

51)  Es  ist  höchst  auffallend,  dass  Aristoteles  P«l.  II,  5  (8)  angibt,   der  Milesier  Hippodamus   liabc  deo 


teil  schützt  Staat  und  Gesetz ,  der  Erwerbfleiss  der  dritten  Klasse  schafft  die  Mittel  für  das  mate- 
rielle Wohl  des  Staates  iMiöd'oSoTäg  te  xai  rgorpeag  —  sc.  oi  ccg/ovreg  tüv  b^fAOv  (fuaiv 
Hvai  V,  403,  B)  ^2).  Es  ist  also  klar,  dass  der  dritte  Stand  hier  in  einem  ganz  andern  Verhält- 
niss  erscheint  als  die  Sklaven  des  Arist. ,  welche  i^n  der  Vergleichung  mit  dem  menschlichen  Organis- 
mus, wie  wir  oben  sahen,  den  Leib  im  Gegensatz  der  Seele  darstellen.  Erkundigen  wir  uns  nun 
näher  nach  der  Beschreibung  des  dritten  Standes  bei  Plato,  so  finden  M'ir,  dass  die  Tugenden  der 
AVeisIieit  und  Tajjferkeit  den  beiden  ersten  Ständen  vorbehalten  sind ,  Besonnenheit  aber  und  Ge- 
rechtigkeit alle  drei  Stände  umschliessen ;  die  zwei  ersten  Stände  sollen  dem  dritten  vorstehen  53)^ 
und  der  letztere  wird  als  i]  a'/.h]  Ttolig  im  Tim.  p.  18  den  andern  entgegengesetzt:  aber  eigentli- 
cher Begent  ist  doch  nur  der  erste  Stand,  die  gesetzgebende  Klasse,  sowie  bei  der  Seele  die  Vernunft; 
die  beiden  andern  Stände  stehen  als  zw  un/o^evo)  zusammen  dem  ägxov  gegenüber,  sie  erkennen 
willig  an,  dass  jenem  die  Herrschaft  gebührt  (Rep.  IV,  442).  Auch  sonst  (p.  431.  433.  vgl.  V, 
p.  462,  A  —  463,  E)  ist  von  dieser  Einmüthigkeit  {ofiodo^ia)  tojv  ccqxovtcov  re  xai  dg/OfACVCov 
die  Rede  **) :  überhaupt  erhellt  aus  der  ganzen  Art  und  Weise ,  mit  welcher  Plato  die  Mannigfaltig- 
keit der  Kräfte  in  seinem  Staate  sowohl  in  ihrer  abgegränzten  Thätigkeit  (der  Inhalt  der  Stxccio- 
(tvvi]  IV,  433  f.)»  als  auch  in  ihrem  geordneten  Zusammenwirken  (der  Inhalt  der  aaxfgoövvr]}  ") 
«larstellt,  dass  bei  den  drei  Ständen  von  einem  gegenseitigen  Verhältniss  zwischen  Bürgern  die  Rede 
ist,  welches  mit  der  Aristot.  Eintheilung  kaum  eine  entfernte  Analogie  zulässt:  sie  heissen  nicht  nur 
ausdrücklich  nolTzaL,  sondern  sogar  Brüder  (III,  415):  es  findet  ein  üebergehen  aus  einem  Stande 
in  den  andern  statt,  so  dass  also  die  Sonderung  nicht  länger  besteht,  als  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Stände  sich  wirklich  forterben  ^6).  Die  Bürger  des  dritten  Standes  haben  keinen  Antheil  an  der 
Regierung,    weil  sie   die  Fähigkeit  zu  regieren,   die  mit  einer  philosophischen  Natur  zusammenfällt, 


Staat  in  drei  Klassen,  Künstler,  Ackerbauer  und  Krieger  ein^retheilt.  Denn  bei  Stobaeus  T.  43 
ist  uns  ein  Fiajjment  aus  Hipp.  n^Qi  nokixtiaq  erhalten,  worin  die  drei  Stande,  ßouktvtixov ^  inixou- 
Qov  j  ßtiVtcvGov  ganz  den  Platonischen  entsprechen.  —  Die  Platonische  psychisch-politische  Gliederung 
hat  Goettling  auch  später,  in  der  Ausgrabe  von  Arist.  Oeconomik,  auf  den  Aristot.  in  einer  gewiss 
gezwungenen  Weise  zu  übertragen  gesucht,  Praef.  p.  XI:  Maritiis  eniin  ratione  regit  uxo- 
reni y  quae  animi  'partes  quodammodo  subita  et  servos ,  in  quibus  appetitiofiem  haud 
difßcilter  videas. 

.V2)  Das  Begehrliche  sehliesst  also  den  Begriff  des  Genuss-  und  Gewinnsüchtigen  in  sich.  Rep.  IX,  580.  E. 

53 1  V,  442  7i()OGT^Gttoy  tov  imi^ufjtjnxov  oder  nQOcmti^Citoy  mit  Becker. 

54)  Gleichwie  Plato  das  Heil  seines  Staates  darin  sieht,  dass  alle  Theile  des  Staatsorganismus  wie  die 
Theilc  der  menschlichen  Seele  zur  Einheit  des  Wollens  und  Wirkens,  des  Leides  und  der  Freude  ver- 
bunden seyen,  so  stellen  die  P)thagoreer  die  Harmonie  des  Weltgebäudes  mit  der  Einheit  der  Glie- 
der des  Staates  zusammen.  Vgl.  die  Stellen  des  Diotogenes,  Ekphantus  und  Theon  von  Smyrna  bei 
Krische    De   societ.  a  Pythag.  in   urbe  Croton.    conditae  scopo  polit.   p. '79. 

55)  IVj  431,  B.  ov  to  cifxtiyov  rov  x^tQoyog  ctQXft,  cö)(f>Qoy  xX^n'oy,  und  432,  A.  tf»'  oXtjg  (t^g  nöXetog) 
tiTf/ybig  rtrauu  (sc.  ^  ooffQ.)  öiä  nuGtSy  nttQex^i^tyri  ^uy^doytag  tovi  Ji  aGd-ey^Gräioug  tavioy  xai 
lovg  iGxvQortttovg  xtd  lovg  fiifGoug. 

56)  Die  beiden  ersten  Stände  werden  als  edles  Metall,  Gold  und  Silber,  dem  dritten,  dem  eisernen  und 
ehernen,  gegenübergestellt;  aber  die  Regenten  sind  verpflichtet,  iäy  ra  Giphtsqog  fxyoyog  vnoxulxog  t] 
vnoGiffnQOg  yf'ytjjtti  —  (oGouGty  dg  dtj^tovQyovg  ^  tig  yaoiQyovgj  xai  ay  av  ix  tovtuy  Ug  vnoxQucog  *i 
VTiicQyvQOg  qvTj  j  tifitJGttytig  uva^ovGi  tovg  fxiv  tig  (fvkax^v ^  toOg  «Tf  ttg  imxouQiay.  HF,  415,  ß.  Vgl- 
Brandis  §.  IcXVI. 
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nicht  haben  57):   aber    der  Wehrstand  regiert  ja  auch  nicht:    sondern  beide  von  der  Regierung  aus- 
geschlossen,   sind   sie,   jene   auf  kriegerische   Beschäftigung,    diese  auf  Landbau    und    Gewerbe   be- 
schränkt. —     Strenger  ist  Plato    in    den  Gesetzen  V,  741:    dort,   in   derjenigen  Staatslehre,    welche 
der  praktischen  Anwendung  näher  steht,  ist  er  eben  dadurch  auch  dem  Aristoteles  näher.     Plato  will 
dort  die  Gewerbe  den  Bürgern  ganz  untersagt   wissen,    weil   die  ßavavaia  zur  Unfreiheit  des  Gei- 
stes führe    Gid-og   aTTorgsnei  f-lev&egov:    vgl.  VIII,  831.  846.  VII,  807):    ebenso   wie  Arist.   (Pol. 
VII,  8)    die  Handwerker   und  Ackerbauer,    weil    dem  letzteren    die  zur  politischen  Thätigkeit  erfor- 
derliche  Müsse   fehlt,    und   die   niedrige    Beschäftigung    {aysvvrjg   ßiog)    des  ersleren    der  Geistes- 
tugend  hinderlich  ist,  vom  Kriegsdienst  58)  und  von  der  Staatsverwaltung,  das  heisst  also  vom  eigent- 
lichen Bürgerthum  ausschliesst  daegr]  8e  rrjg  Trolscog  t6  re  TTolirixojf  xai  ßovUvxixöv^  59|.    Wenn 
Aristot.   zum  Landbau  (Pol.  VII,  9)  am  liebsten  Sklaven,   und  zwar  von  verschiedener  Abstammun<^ 
oder  wenigstens  Hörige  von  fremdem  Stamm  verwenden  will,   so  trifft  er  auch  hier  mit  Plato  zusam- 
men,   der  in  den  Gesetzen  (VI,  777)  schon  diese  Vorsicht  gerathen  hatte,    dass  die  Sklaven,   wenn 
sie    leicht  zu    behandeln    seyn   sollten,    keine  Landsleute   seyen  und  möglichst  verschiedene  Sprachen 
redeten.  —     Göttlings  Abhandlung  ist  ohne  Einfluss  fiir  diese  Frage   geblieben;  Ritter  und  Zeller  (in 
den  schon  erwähnten  Werken  über  Geschichte  der  Philosophie),  die  einzigen,  soviel  ich  weiss,  welche 
speciell  auf  das  Kapitel  des  A.  von   der  Sklaverei   eingehen,    scheinen  sie   nicht    gekannt   zu    haben: 
ebenso  Biese  Die  Philosophie  des  A,     Der    einzige,    der   sie   kurz  erwähnt,    ist  W.  A.  Becker  im 
Charikles  II,  25. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Hauptstelle  des  Aristot.  selbst  zurück,  so  liegt  es  uns  zunächst  ob, 
nach  dem  Zusammenhang  und  der  Bedeutung  seiner  Argumente  zu  fragen.  Es  ist  wohl  für  jeden 
offenbar,  dass  der  Versuch,  ein  historisches  Institut,  wie  die  Sklaverei,  philosophisch  zu  rechtferti- 
gen, selbst  einem  Aristoteles  nur  durch  eine  Beweisführung,  die  sich  eben  überall  auf  gegebene  hi- 
storische und  rechtliche  Voraussetzungen  stützt,  möglich  war  60).  Solche  Voraussetzungen  sind,  dass 
die  Natur  für  jedes  Geschäft  Werkzeuge  biete,  die  somit  nicht  für  sich,  sondern  für  ein  Anderes 
da  sind,  und  dass  also  auch  für  die  Hausverwallung  solche  Werkzeuge  von  Natur  gegeben  seyn  müss- 


57)  V,  389:  ^«V  fjij  —  tovro  dg  tavrdy  '^v^ntGrij  dvyafitg  n  TicXitixtj  xai  (fdoGotfia  xrX.  vgl.  mit  VI, 
494,  A:  (filoGoqtoy  —  nXijd^og  dJvyaroy  tlyai. 

58)  Die  Stellen,  in  welchen  Arist.  sonst  höchst  anerkennend  vom  Ackerbau  spricht,  z.  B.  VI,  2,  wo  er 
die  beste  unter  den  Demokratieen  die  mit  einer  ackerbautreibenden  Bevölkerung  nennt,  oder  Oecon. 
c.  2,  wo  er  sagt,  dass  der  Ackerbau  die  beste  Kraft  zum  Kriege  gebe,  können  hier  nicht  als  wider- 
sprechend angesehen  werden,  wo  A.  die  Frage  über  die  beste  Staatsverfassung  abhandelt.  Vgl. 
G  o  e  1 1 1  i  n  g  Praef.   O  ecofi.  p.  IX. 

59)  Pol.  III,  1  ist  die  Definition  des  Bürgers:  w  i'^ovGia  xoivwvtiy  uQxrjg  ßouXfvTtxij:  jj  xQittx^  .  Das 
steht  mit  der  obioen  Stelle  nicht  in  Widerspruch,  denn  die  wafi'enlührende  und  die  beratbcnde  Klasse 
sollen  nach  VII,  8  sieh  nur  nach  der  Altersstufe  scheiden:  cjg/hq  nt^vxtv  r,  /ui-y  övyufji;  iy  vtiou- 
QOig,  ri  dt  (fQÖvriGi;  iy  TtQtGßutfQOtg.  (Also  ahnlich  wie  bei  Plato,  s.  Rep.  111,  412 — 414.)  Es  kann 
bei  Goettling  nur  ein  Versehen  seyn,  wenn  er  p.  8  sagt:  Possu/tt  in  Jus  vocare  et  vocari  qiii 
servi  dicuntur ;  denn  dieses  dixf]V  vnhyuy  xai  dixa^tcd^ai  Pol.  III,  1  geht  nur  aul  Metöken,  welche 
durch  Verträge  an  diesem  Rechte  theilnehmen. 

60)  „Arist.  lässt  sich  durch  die  Thatsache,    das  Daseyn  der  Sklaven,  verleiten,  nicht  erst  ?.n  untersuchen, 
ob  in    der  Sache    ursprünglich    etwas  Irrationelles,    mit   dem    alloemeinen  Menschenrechte   im   Wider 
Spruch  Stehendes  liege,    und    sucht   nur    in    den    bestehenden  Veihältni.ssen  die  Gründe    auf,    weshalb 
dem  Sklaven  der  Platz  gebühre,  der  ihm  im  Leben  angewiesen  war."    Becker  Charikles  II,  21. 
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so 

ten  «i):  dass  die  Ünterordoting  derjenigen,  deren  Hauptthätigkeit  in  ihrer  Körperiraft  liegt,  unter 
die  Leitung  der  geistig  Bevorzugten  eins  sey  mit  der  Sklaverei,  so  dass  also  ohne  weiteres  äo/sitf 
mit  S€0:T6C€tv,  ao/ea&ai  mit  SovUveiv  identificirt  wird:  dass  überhaupt  Verstand  und  Leibeskraft 
jemals  so  ausschliesslich  und  unvermischt  verschiedenen  Individuen  oder  ganzen  Menschenarten  von 
der  Natur  zugetheilt  seyen,  dass  man  zu  dem  Vergleich  mit  der  Stellung  des  Menschen  zum  Thier, 
oder  der  Seele  zum  Körper  berechtigt  ist.  Ist  aber  kein  Mensch  nur  Seele,  kein  Mensch  nur  Thier,* 
wer  hat  dann  zu  entscheiden,  auf  welcher  Seite  die  Bestimmung  zur  Herrschaft,  auf  welcher  zur 
Knechtschaft  ist?  Wenn  es  sich  trifft,  wie  A,  sagt,  dass  die  einen  die  Körper  freier  Menschen  ha- 
ben, die  andern  die  Seelen,  ist  dann  also  anch  ein  freigeborner  Hellene,  wenn  ihm  die  ^pvxi]  kUv- 
ntoa  fehlt,  ein  Sklave  von  Natur?  Der  Sklave,  sagt  Arist. ,  kann  unmöglich  die  vollendete  Tüch- 
tigkeit erreichen,  wie  der  Freie:  denn  warum  sollte  er  sonst  ein  für  allemal  Sklave  bleiben?  Statt 
aber  den  Weg,  der  so  nahe  zu  liegen  scheint,  einzuschlagen,  nämlich  zu  fragen,  ob  dieses  xad-d- 
na4  denn  wirklich  von  Natur  bestimmt  sey,  unternimmt  er  lieber,  wie  wir  sahen,  jene  künstliche  Un- 
terscheidnng  der  äoeTi)  Sovlov  6'-).  -  Nächst  Schlosser  ist  besonders  Becker  auf  eine  Kritik  die- 
ser Argumente  eingegangen,  auch  Weitzel,  Gesch.  d.  Staatswissenschaft  I,  p.  55;  am  ausführlich- 
sten aber  Fülleborn  im  II.  Theil  der  Politik  von  Garve:  z.  B.,  in  welcher  Beziehung  man  von 
einer  Verbindung  des  ao/ov  (fvan  xai  UQ/Oi^frov  ()ta  rrji;  GcoTrjgiav  reden  könne  «3)  p.  gg. 
^^ie  ungenügend  die  tiefe  Herabsetzung  des  weiblichen  Geschlechts  unter  den  Barbaren  von  A.  er- 
klärt sey  p.  84  u.  91:  denn  wenn  sie  alle  Sklaven  sind,  so  stehn  sich  ja  die  Geschlechter  gleich; 
ferner  p.  117  über  die  Ausnahmen,  durch  welche  A.  seiner  eigenen  Beweisführung  blos  eine  specula- 
tive  Wahrheit  lässt,  die  praktische  Anwendbarkeit  aber  fast  unmöglich  macht;  endlich  p.  126  über 
die  Stelle  1,  2,  17  von  der  Verbindung  der  inneren  Vorzüglichkeit  mit  äusserer  üebermacht'  wo  er 
au*=führt,  dass  der  Mächtigere  ceteris  paribus  allerdings  auch  der  Vortrefflichere  zu  seyn  pflege: 
dass  aljer,  da  die  äusseren  Umstände  eben  selten  gleich  sind,  einmal  die  körperlichen  Eigenschaften 
und  äussere  Zufälle  mehr  Einfluss  haben  als  die  geistigen,  und  zweitens  die  persönlichen  Eigen- 
schaften, welche  den  Sieg  entscheiden  helfen,  gar  nicht  nothwendig  auch  die  Frage  entscheiden, 
welcher  Mensch  zum  Regieren  anderer  geschickt  sey,  und  welcher  dagegen  unfähig,  sich  selbst  zJ 
regieren,  und  genöthigt,  sich  der  Leitung  eines  andern  zu  überlassen. 

Doch  wir  wenden  uns  zum  letzten  Theil  unserer  Aufgabe  und  suchen  die  Lehre  des  A.  von 
der  Sklaverei  als  Ausdruck  griechischer  Volksansicht  überhaupt  zu  betrachten.  Wir  haben  hier  be- 
sonders zwei  Gesichtspunkte  zu  nntcrscheiden,  insofern  nämlich  das  Institut  der  Sklaverei  erstens  als 
eine  politische  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  k  e i  t ,  zweitens  als  ein  durch  Natur  und  Geschichte  in  der  Trennung  von 
Griechen  und  Barbaren  begründetes  Verhältniss  aufgefasst  wird.     Beides  gäbe  an  sich  schon  Stoff 


öl)  Vgl.  Stahl  Gesch.  der  Rechtsphilosopliie  p.  30. 

02)  Sehlosspr  macht  (p.  76  n.  82)  den  Einwurf,  dass  ein  Knecht  im  Sinne  des  Arist..  ohne  alle  Selhst- 
ständig^ieit,  Mos  ein  lebendige«  Werkzeiifr,  überhaupt  unmöglich  einer  Tugend  fähig  seyn  könne. 
Al>cr  dieses  wi/.iintifn  von  <cQtri,,  das  er  braucht,  kann  er  jedenfalls  doch  haben:  wenn  die  Weber- 
spule  von  selbst  webte  und  der  Harfenkiel  von  selbst  die  Saiten  schlüge,  wie  es  von  den  Werken 
des  Diidahis  oder  den  Dreifiissen  des  Hephästos  heisst,  sagt  Aiist.  1,  2,  5,  so  brauchte  man  keine 
Sklaven,  di«se  haben  also  uur  die  doinf^  eines  belebten  Werkzeugs  nöthig.  Man  vergleiche  Eth. 
Nie.  n.  5..  wo  von  der  uQtiiq  des  Aujjes  und  des  Pferdes  gesprochen  wird. 

63)  Aiul.  die  Bemerkung,  die  ich  oben  (Anm.  23)  von  Garve  anläiiite,  -chört  nicht  diesem,  »ondern 
Fullrbnii. 
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genug  zu  ausführlichen  Untersuchungen;   aber  Schranken  der  Zeit  und  des   Raumes    nöthigen    mich, 
auf  die  Ausführung  der  nachfolgenden  Bemerkungen  zu  verzichten.  —     Aristoteles  sagt  Pol.  II,  6.  (9): 
„Dass  ein  Staat,  wenn  er  gut  verwaltet  werden  soll,  von  der  Sorge  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  frei 
seyn  müsse,  darin  kommen  alle  überein:  nur  wie  diese  Müsse  zu  bewerkstelligen  sey,  ist  nicht  leicht 
zu  ünden"  64).     Damit  geht  er  auf  die  Schwierigkeiten  über,  welche  in  der  Behandlung  der  Heloten 
und  Penesten  für  die  Lakonen  und  Thessaler  lägen;     der  Begriff   der  Müsse  aber,    welche   hier   nur 
allgemein  eine  öxolri  ratv  uray/MUDV   ist,    wird  an  andern    Stellen    der  Politik    entwickelt  als    der 
Grund  und  das  Ziel  aller  Thätigkeit:    alle  Geschäftigkeit  {äaxolia)  ist  nur    da   um   der  Müsse  wil- 
len,  der  Krieg  des  Friedens  wegen,    das  Nothwendige  und  Nützliche    des  Schönen    wegen;    darnach 
ist  sowohl  die  Erziehung  als  die  ganze  Gesetzgebung  einzurichten.     Für  diese  Müsse  ist  die  Bildung 
berechnet,  welche,  entgegen  den  Künsten   des  Bedürfnisses    und  Nutzens,   die   Traidsia   aevO^^oio  ^ 
xai  xah'i  heisst.  VII,   13-  (14).    VIII,  2 f.     Doch   von    diesem   erhabensten  Begriff    der   Müsse     von 
welcher  der  Philosoph  nach  Eth.  Nie.  X,  7   selbst  die  politische  Thätigkeit  ausschliesst  «sj^  „Füssen 
wir  zurückkehren  zu  jener  üyoh'u  welche  überhaupt  den  Freien  der  Beschäftigung  und  Sorge'  für  die 
physische  Grundlage  des  Lebens  enthebt:    uvtoi  Sc  TrohrevovTai  r]    (filoöorfovaiv  Pol.   1,2     23 
Dieses   politische    Substrat  66),     durch    eine    dienende   Bevölkerung,    theils    von  Freien    ohne    JoUes 
Bürgerrecht  {tto/utch  äreltXg),  theils  von  Leibeigenen  oder  Sklaven  gebildet,    enthielt   fast  in  allen 
griechischen  Staaten  67)     die  Bedingung,   auf   welcher  das  öffentliche  Leben  der  eigentlichen  Bürger 
ruhte;  die  Müsse  der  letzteren  war  nur  möglich  durch    die  Arbeit  der  ersteren  csj .     gj^    siejjpj,    si^.jj 
gegenüber  wie  die  ideale  und  die  reale  Seite  des  Staats  ß»);   so  bekommt,    was  oben  Arist.  von  den 
Sklaven  als   nothwendigen  Hülfsmitteln    des    einzelnen  Hauswesens   gesagt  hat,    eine   grossarti^ere  ^0) 
Bedeutung  für  den  Zusammenhang  des  griechischen  Staatslebens  überhaupt.  —     Jene  Müsse  für   die 
Weisheit  besass  nach  dem  Urtheile  des  Scythen  Anacharsis  (Herod.  IV,  77)    keiner   von   den  griechi- 
schen Stämmen  so  vollkommen  wie  die  Lacedäinonier  CElhjvag  TTCtvxag  äöxolovg  tlvai  ig  näaav 
üocfirjv,  ttUiV  Jaxeöai^oi'iojv)  ^i).       Die  Läudcreien  der  Spartaner  waren  der  Pflege  der  Heloten 
überlassen,  die  Abgaben  der  letzteren  lieferten  jenen  ihre  Lebensbedürfnisse,  namentlich  die  Beiträge 
zu  den  Syssitien,  und  so  konnte  der  Spartiat  völlig  frei  von  häuslicher  Arbeit   und  Sorge,    vom  Be- 
trieb des  Handels  und  der  Gewerbe  gleichfalls  schon  durch  das  Gesetz  ausgeschlossen  ")^  seJQg  ^eit 


64)  Heeren  Ideen  111,1,  281  lässt  den  A.  fortfahren:   „Die.ss  geschieht  indess  durch  die  Sklaven.''     Das 
steht  zwar  nicht  so  im  A. ,  aber  in  seinem  Sinne  ist  es  allerdin<rs. 

65)  Vgl.  die  Geschichte  des  Begriffes  ZyoXij ,  welche  im  Lectionscatalog  der  Univers.  Göttingen  von  Ostern 
1838  (von  K.  0.  Müller)  gegeben  ist.     Auch  Jacobs  vcrm.  Sehr.  II,  p.  365. 

66)  Wachsmut h  Hellen.  Alterth.  I,  §.  45b. 

t)7)  Nur   die  Phocenser    und   die    Lokrcr   (welche?)    sollen    nach    Timaeus    keine    Sklaven    gehabt    haben. 

Athen.  VI,  264,  c.     Schoemann  Aatiqu.  juris  jnihl.  graec.  p.  61,  4. 
68)  Eng  hangt  auch  die  Stellung  der  Frauen  damit   zusammen:    durch    ihre  und  der  Sklaven  Vermitflnn^r 

wird    der  Mann    „auf  den  Gipfel    des    physischen  Dasein«    und    der   alleinigen   Persönlichkeit    ((:ut6^ 

OtGnoTt]^)  erhoben."     Bernhardy  Gr.  Lit.  1,34. 
09)  Schelling    Vorlesungen  über  d.  Methode  d.  arad.  Stnd.  p.  231. 

70)  Die  aber  mit  Recht  nicht  minder  streng  beurtheilt   wird.      Tittmann    Darst.    d.    griech.    Staatsverf. 
p.  622.     Plass    Gesch.  d.  alten  Griechenlands  II,  p.  457. 

71)  „Ohne  unterthänige  Stände  hebt  der  Dorische  Staat  sich  selbst  auf."     Hock  Kreta  III,  p.  22. 

72)  Wie    ist    A.    Pol.  11,  2,    U    o.uo   xtd    vCi'    .luxtd\afiüvtoi    yiottiy    ijn/Hi/ovCiy    (sc.    ^tj    yttoQyiJy    tovc 
qvJMxac)  zu  verstehen?     Mach  Göttling:     Cura/tt,  ut  ne   helotes  (oi  yeüjQyovyng)    in    ex  er- 
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theils  der  politischen  Thätigkeit,  theils  der  Jagd,  den  gymnastischen  und  kriegerischen  Uebungen ''), 
der  Geselligkeit  und  Musik,    kurz  jener   ucf&ovia    öyolriQ    widmen,    welche   Plutarch   Lyc.  24    und 
Instit.  Lacon.  40  schildert  '*) :    aber    erst   den  Männern    blieb   der  Genuss    dieser   Müsse  vorbehalten, 
den  Jünglingen  dagegen  war  TrleiöTT]  da^oliu  von  dem  Gesetzgeber  auferlegt  f^),     Aristoteles  aber 
behauptet  im  Gegentheil  von  den  Lakonen  '^^),    sie  verstünden  nicht  in  Müsse  zu  leben,    und    tadelt 
mit  Plato  hart  ihre  einseitige,    nur   auf  den  Krieg    gerichtete  Gesetzgebung.   —      Gegenüber    dieser 
a/olrj  der  Bürger  steht  nun  theils  die    Arbeit  der  eigentlichen  Leibeigenen    und  Sklaven,   theils   der 
Betrieb  der  Handwerke,  die  re/j'ai  ßavavaiyMi,   welche,    wie  wir  oben  sahen,    Arist.    wie  Plato   in 
den  Gesetzen  für  unvereinbar    hält  mit   politischer  Tüchtigkeit.      Denn    der    Handwerker   und  Tage- 
löhner hat  mit  dem  Sklaven  die  Art  der  Arbeit  gemein,  ra  toyu  rd  ccvayxaXUy   nur  dass  jener  für 
das  ganze  Publikum,  dieser  für  einen  einzigen    diese  Arbeiten    verrichtet    (ot   pihv  4v\   leirovQyovv- 
Tfg  —  Ol  Ö€  y-oivoi  Pol.  111,  3).     Darum  rechnet  Arist.  P.  Hl,  2,    wo  er   untersucht,    ob  die  Tu- 
gend des  Menschen  und  die  des  Bürgers  dieselbe  sey,  die  Handarbeiter  (pi  X€Qvijt€g,  mit  Einschluss 
des  ßdvavaoq    Texvirrig)  sogar    als     einen   Theil    der  Sklaven.     Vgl.  I,  5,  10  ^^).      Die    igyaöiai 
ßavavOOTCCTai  sind  diejenigen,    bei  denen  der  Körper  am   meisten    abgenutzt    und    gebrochen    wird, 
wie  die  dovXixcbraTai.  diejenigen,  wo  der  Körper  am  meisten  gebraucht  wird,   Pol.  I,  4.  (II j:    die 
banausische   Beschäftigung   macht    aber   nicht   nur    den  Körper   untüchtig    zur   kriegerischen    und    zur 
bürgerlichen  Thätigkeit  (VIII,  6),    sondern    diese   sitzende  Lebensweise   (je/VT]   sSgaia  Eth.   Eud. 
I,  4)  gestaltet   ebensowenig   als    die   des   Tagelöhners,    nach    der    (politischen)    Tugend    zu    streben 
(Pol.  111,  3)  oder  die  Geisteskräfte  zu  entwickeln   (VIII,  2)  ^»j.     Darum   wird    der    beste  Staat  den 


et  tu  militent.  Es  heisst  aber  wohl:  die  Lacedämonier  suchen  aiuli  jetzt  noch  die  Reo-el  aufrecht 
zu  halten,  dass  ein  spartiatischer  Vollbürji^er  den  Acker  nicht  selbst  bestelle,  womit  sich  also  I£in7.elne 
damals  abjjaben:  wie  Schneider  zum  Jurist,  und  Müller  Dorier  II,  37,  n.  3  anzunehmen  scheinen,  aus 
ein^enem  Wunsche  einer  gesteigerten  ökonomischen  Betriebsamkeit;  ich  glaube  aber  eher  mit  Wachs- 
mnth  II,  p.  25,  weil  sie  durch  die  Noth  dazu  gezwungnen  waren. 

73)  Der  ganze  Zuschnitt  des  Lebens  oiov  iy  crnctwjihöo)  Phit.  Lyc.  24. 

74)  Vgl.  Plüt.  Lyc.  28:  Iv  uiuxtd((i\uovi  y.fd  loV  IktvOtQOV  /ntdiGia  iJ.tv&tQOV  tlvm^  xal  toy  dovkoy  /no" 
kicra  dovkoy.    Xen.  de  rep.  Laced.   VII  y  2. 

75)  Xen.  de  rep.  Lac.  3.  —  himhurg  Brouiver  Hist.  de  In  civilis,  des  Grecs  Uly 
p.  260  meint,  die  Spartaner  müssten  sich,  so  lange  nicht  Krieg  war,  tüdtlich  gelangweilt  haben. 
Vgl.  Müller  Dorier  II,  397. 

76)  Pol.  II,  6.  (9).  VII,  13.  (14).  Und  zwar  nicht  blos  von  den  Lakonen  seiner  Zeit,  wie  Müller  in 
der  oben  (N.  65)  genannten  Abb.  annimmt.     Gegen  Arist.  vgl.  Schlosser  zu  II,  9,  n.  123. 

77)  Die  Vergleichung  dieser  drei  Stellen  macht  mir  wahrscheinlich,  dass  A.  in  allen  dreien  die  T^x^'ri 
ß€(ycwco;  überhaupt  als  eine  Art  Sklaverei  darstellt.  Anders  Becker  Charikl.  II,  36,  welcher  in 
der  Stelle  Pol.  III,  2.  (4»  eigentliclie  Fabriksklaven  versteht,  die  lür  Rechnung  ihres  Herrn  arbeite- 
ten oder  ihm  eine  tägrliche  Abrrabe  zahlten. 

78)  Ebenso  über  die  körperlichen  und  geistigen  Folgen  der  banausischen  Beschäftigungen  Xenoph. 
Oecon.  IV,  2.  Ein  thebaniscbes  Gesetz  gebot,  dass  jeder,  der  sich  nicht  zehn  Jahre  lang  jedes 
Marktgewerbes  enthalten  habe,  kein  Staatsamt  erhalten  sollte.  A.  Pol.  III,  3.  Leber  die  Stellung 
der  Gewerbe  überhaupt  vgl.  Wachsmuth  II,  §.  !)0 ,  welcher  hielür  sorgfältig  die  Zustände  der 
heroischen  Zeit,  der  Aristokratie  und  älteren  Demokratie,  der  Tyrannis  und  der  späteren  Demokratie 
vergleicht.  Zweierlei  ist  besonders  zu  beachten:  einmal  die  Ausnahmen  von  der  Unehre  der  Ge- 
werbsthätigkeit,   weiche   in  den  Seestaaten  Handel  und  Schifffahrt  notbwcndig  mit  sich    brachte  (s. 
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Handwerker  nie  zum  Bürger  machen ;  und  wirklich  hat  auch  erst  die  letzte  Ausbildung  der  Demokra- 
tie diesen  in  einigen  Staaten  den  Zutritt  zu  Staatsämtern  eröffnet  (III,  2).      üeberhaupt   ist  die  ßa- 
ravaia  der  Gegensatz  der    edlen  Bildung,    der   Trcnöeia  (VI,   1)^9):    und   so    knüpft  sich    an    das 
Wort  ßavavGog  dieser  verächtliche  »o)  Nebenbegriff  einer  körperlich  und  geistig  unedlen  Natur,  wah- 
rend im  Gegentheil  die  äoyia,  eigentlich  das  Ni'-.htsthim,  zu  dem  Begriff  jener  öxoXri  erhoben  wird; 
so  in  dem  bekannten  Ausspruch,  welchen  Aelian  V.  H.  10,  14  dem  Sokrates  beilegt:  i)  doyiu  dötlffri 
rijg  iUvd-eoiaq  »i)-  —     So  war  also  der  Grieche  von  seiner  Berechtigung,  eine  zahllose  Menschen- 
masse zur  Grundlage  seiner  eigenen  liberalen  geistigen  und  politischen  Virtuosität  («Ofrr;)  zu  machen, 
vollkommen    überzeugt;    aber   wenn    wir  von    dem    freigebornen   Texvirijq   ßdvavoog   absehen,    (wi/ 
üvev  ovx  dv  eir]  nolig  Pol.  III,  3)    um  wieder   zu   dem  Aristotelischen  Sklaven  zurückzukehren,   so 
müssen  wir  noch  mit  einem  Wort  der  Frage  gedenken,    ob   sich    diesem    angesprochenen  Rechte  der 
Griechen,    den  Menschen  als   willenloses  Werkzeug   zum   Dienste   dieser  liberalen  Kultur    zu    gebrau- 
chen ,  auch  ohne  die  antiken  Prämissen  eine  gewisse  Gültigkeit  auf  den  Grund   des  dadiirch  erzielten 
Erfolges  beilegen  lässt  »2)?     Ich  halte  dafür,    dass  wir  ein  Recht  nimmermehr,    und   selbst   ein  Auf- 
wiegen   kaum    zugestehen    dürfen,   wie    es   Heeren    zögernd   ausspricht,    Ideen  III,  1,   282:     „Der 
Ruhm  der  Griechen  besteht    aber   darin,    welche  Anwendung    die  Edlern   von   dieser  Müsse   machten. 
Ohne  die  Sklaverei  hätte  die  Kultur  der  herrschenden  Klasse  in  Griechenland  in  keiner  Rücksicht  das 
werden  können,  was  sie  geworden  ist;  und  wenn  die  Früchte,  die  diese  getragen  hat,  für  die  ganze 
gebildete  Menschheit  einen  Werth  besitzen ,  so  mag  es  wenigstens  erlaubt  seyn  zu  zweifein ,   ob  diese 
durch  die  eingeführte  Sklaverei  zu  theuer  erkauft  seyen." 

Es  ist  uns  noch  das  zweite  übrig,    die  Ansicht  des  A.,    dass   die  Sklaverei  ein  von  der  Natur 
selbst  durch  die  Unmündigkeit  der  Barbaren  gesetztes  Verhältniss  sey,  in  ihrem  nationalen  Zusam- 


auch  Hceren's  Ideen  III,  1,  p.  275);  und  zweitens  die  Unterscheidung,  ob  auch  der  Ackerbau  in 
dieser  Verachtung  eingeschlossen  ist  oder  nicht,  worüber  noch  Schlosser  zu  II,  9,  n.  100  zu  v*rl. 
Heber  manches,  was  noch  hicher  gehört,  möge  es  verstattet  seyn,  jetzt  der  Kürze  wegen  zn  verwei- 
sen auf  Reitemeier,  Gesch.  d.  Sklav.  u.  Lcibeijrensch.  in  Griechenl.  p.  52  it.  Garve  zu  Cic.  de 
off.  Iy  c.  42.  Evers  Fragment  des  Arist.  Erziehungssystems  p.  «3.  Plass  II,  p.  505  ff.  Her- 
mann  Staatsalterth.  §.  6,  9. 

79)  Selbst  die  Musik  wird  eine  ars  ilUheraliSy  wenn  der  Künstler  sie  nicht  r^c  vvfr^v  yaQiy  ctofT^g 
ausübt,  sondern  zur  Ergötzung  der  Menge.  Pol.  VIII,  7.  Was  Arist.  über  den  Unterricht  in  der 
Musik  VIII,  6  sagt,  dass  man  weder  auf  das,  was  nur  zu  den  musikalischen  Wetlkämpfen  der  Künst- 
ler gehört,  noch  auf  das  Gauklermässige  und  Ueberladene  (uc  ^ccufucGuc  xci  nboitja)  Fleiss  verwen- 
den solle,  das  sich  in  die  VVettkämpfe,  und  von  da  aus  in  den  Unterricht  eingeschlichen  habe,  ver- 
dient noch  jetzt  Beherzigung.     Vgl.  Evers  p    ()4. 

80)  Wenn  Ackerbau  und  Gewerbe,  Fabrikarbeit  und  Schiffsdienst  Leibeigenen  und  Sklaven  überlassen 
war,  so  wurde  die  Verachtung  dieser  Beschäftigungen  zum  Theil  eben  dadurch  dauernd,  d.iss  man 
sie  von  diesen  Personen  betrieben  sah,  wie  man  sie  umgekehrt  diesen  Personen  überlassen  hatte, 
weil  man  sie  für  unwürdig  hielt,  von  dem  freien  Mann  getrieben  zu  werden.     Vgl.  Heeren  a.a.O. 

81)  Aber  in  der  Zeit  des  Isocrates  erschien  die  ccQyia  der  Spartaner  wieder  anders:  Et  u/ixtyrtg  ui~ 
fit}Gttifit&cc  ti]y  uitixiöaifjioviioy  t<Qyiuy  —  iv^vg  tcy  (c/roXoi[ut&ci.  Bnsiris  20.  (8).  —  Ueber  die  dixn 
uQyiag  von  Solon  s.  Wachsmuth  II,  p.  21.  214.  255. 

82)  Ich  bedaure,  zwei  Bücher,  welche  Bernhardy  Gr.  Lit.  I,  p.  38  anführt,  nämlich  die  Apologie  des  A 
von  Dan.  Hcinsius  bei  Rutgers  (Var.  Lect.  IV,    ;$)  und    die    gleichfalls  die  obige  Frage  bejahende 
Stimme  von  Wolf  (Darst.  d.  Allerth.  p.  lll)  nicht  benutzen  zu  könuen. 
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menbange  zu  erkennen.  —     Wohl  wusste  T)ei  den  Griechen  sowohl  die  Sage  als  die  Dichtung  »3)  von 
einer  Zeit  zu  erzählen,   wo   man  die  Sklaverei  in  Griechenland  nicht  gekannt  habe:    aber  in  derjeni- 
gen Zeit,  die  für  unsere  Kenntniss  die  älteste  ist,  in  der  Homerischen  Welt  ist  die  Sklaverei  bereits 
ein  anerkanntes  Institut  M).     Die  Beispiele  Odyss.  XIV,  264.  340  zeigen    die  Entstehung  derselben 
durch  Raub,    namentlich  Seeranb,  I,  398.  XIV,  272    durch  Kriegsgefangenschaft,  T,  431  durch  Kauf 
(Eurykleia);    II.  VII,  475  Verkauf  der  gefangenen  Troer  an   die  Lemnier;    besonders   die  Pbönicier 
erscheinen  in  Menschen -Raub  und  -Verkauf  geschäftig  Od.  XIV,  288.   XV,  414   (Eumaeus).     War 
aber  dieser  Menschenhandel  damals  noch    auf  einzelne  Fälle   beschränkt,   wo    der  Geraubte    oder    im 
Krieg  Gefangene  sich  nicht   auslosen   konnte    (Wachsm.  H,  p.44),   so  entstand   in   der  Folge,   wo 
jene  Raubzüge  seltener  wurden,    das  Bediirfniss   na^h  Sklaven   aber  stieg,    ein  allgemeinerer,  "beson- 
ders von  den  Seestädten  und  den  Joniern,  die  viel  in  Verkehr  mit  Barbaren  standen  W),  lebhaft  ge- 
triebener Sklavenhandel.     Zwar   best/nd   auch    zwischen   Hellenen   das   Kriegsrecht    fort    (ein    älSiog 
vo^og,    wie  Xenoph.  Cyrop.  VII,  5,  73  sagt),    dass   nach  Erobernng  einer   Stadt  Leib    und  Habe 
der  Besiegten  dem  Sieger  verfallen  sey««).  Städte  werden  niedergebrannt,  ganze  Bevölkerungen  als 
Gefangene  weggeschleppt  ") :   aber   ein   milderer  Geist  wurde  wenigstens  insofern  herrschend,   als  es 
immer  mehr  iür  unwürdig  galt,  Griechen  als  Sklaven  zu  haben  oder  zu  verkaufen  (Philostr.  Apoll. 
Tyan.  VIII,  7,   12),   so   dass   also,   wo   nicht   besondere  Umstände   die    Erbitterung   gesteigert   hat- 
ten 88) ,   der  Kriegsgefangene  in  der  Regel  sich  auslösen  konnte  89).     Man    berechnet ,   dass  etwa  ein 
Zehntel  der  Sklaven  nicht  ausgelöste  Kriegsgefangene  von  griechischer  Geburt  waren :  fügt  man  dazu 
noch  diejenigen,   die   durch  Menschendiebstahl  »O)   oder  durch  das  Gesetz  »i)    ihre  Freiheit  verloren, 


83)  S.  die  Sage  bei  Herodot  VI,  137  und  Timaeus  bei  Athen.  VI,  2f4  :  die  Dichtuiiff  bei  Pherecra- 
tcs  (Ath.  VI,  2Ü3). 

84)  Reitemeier  Gesch.  d.  SkFav.  p.  17  ff. 

85)  „Bei  den  Doriern  und  grösstentheils  auch  den  Aeoliern,  den  reichsten  Landeifrenthumern  der  Nation, 
beschäftigten  sich  am  meisten  Leibeigene  mit  dorn  Erwerb  für  ihre  Herren;  erkaufte  Sklaven  eignete 
sich  vorzugsweise  der  Jonische  Stamm  an,  durch  kaufmännischen  Verkehr,  weitläufigen  Betrieb"  von 
Fabriken  und  Bergbau  bewogen."     Bernfiardy  Gr.  Lit.  I,  p.  36. 

86)  Desshalb  wird  fortwährend  zwischen  JoqikXcowi  und  (tftyvQon'r.roi  unterschieden.  Isoer.  Plat.  18  (9). 
Wcicker  /Jie  letzten  Gründe  für  Recht y  Staat  und  Strafe  p.  365  erinnert  an  das  Verfahren 
der  Athener  gegen  die  Mitylenäer,  Thuc.  III,  36  ff.  Der  pcloponnesische  Kiieg  gibt  der  Beispiele 
noch  mehr. 

87)  Limburg  Bronwer  III,  p.  61  ff.  84  ff.     Wachsmuth  Ff,  p.  338. 

88)  Wie  z.  B.  bei  der  Gefangennehmung  der  Athener  in  Syrakns. 

89)  Theilweise  sogar  nach  einem  festgesetzten  Preis?  Plass  II,  504.  —  Unter  den  Sklaven  wurde 
zwischen  gebonien  Griechen  und  Barbaren  gewiss  ein  Unterschied  gemacht,  und  die  initQOnot,  die 
tufiitti^  namentlich  aber  die  nai^uybD-'OC  aus  den  ersteren  genommen.     Reitemeier  p.  94.  

90)  \4vd(Htnoi5tCfx6g.     Der  Tod  stand  als  Strafe  darauf.     Wachsm.  11,  217. 

91)  Metöken,  die  ihre  Steuer  nicht  zahlten;  dieselben,  wenn  sie  keinen  Prostates  hatten;  Freigelassene 
auf  die  ötxri  ä/iOGxc.ciov;  untergeschobene  Kinder ;  Fremde,  die  sich  in's  Bürgerrecht  eingeschlichen 
hatten,  wofür  die  strenge  Norm  angewendet  wurde,  dass  beide  Aeltern  Burger  gewesen  scyn  miiss- 
ten:  unter  Perikles  wurden  einmal  5000,  die  das  nicht  nachweisen  konnten,  als  Sklaven  verkauft. 
Diess  alles  nach  athenischem  Recht:  die  Nachweise  bei  Wachsm.  II,  p.  9«).  215.  280.  223.  214.  In 
Böntien  behielt  der  Bürger  die  Armenkinder,  die  er  zur  Verpflegung  iibernahm,  als  Sklaven.  Wachsm. 
nach  Aclian  V.  H.  II,  7.     Ueber  Schuldsklaverei  vgl.  Becker  Char.  II,  32. 


8i>  Ijleibt  immer  eine  ungeheure  Mi^hrzahl  von  nichtgriechischen  Sklaven,    und   diese   sind  es,    die  wir 
hier  zur  Erklärung  desArist.  allein  in's  Auge  zu  fassen  haben. —  Chios  soll,  wie  Athenäus  (VI, 205) 
nach  Theopomp    erzählt,   unter   den  griechischen  Staaten  zuerst  ßctoßciQOvg  oixerag  gekauft  haben: 
das  heisst  wohl,  es  hat  zuerst  den  Sklavenhandel  regelmässig  und  in  grösserer  Ausdehnung  geübt  ^-j. 
Mehr  sagt  wenigstens  Theopomp  nicht:  und  wenn  Wachsmuth  I,  465  hinzufiigt,  das  heisse,  Chios 
habe  zuerst  den  Einkauf  der  Sklaven   in    den   barbarischen  Ländern   selbst  zum  Aetivhande!  gemacht, 
so    können    wir   das,    wenn   auch   nicht  als    Worterklärutig ,    doch    als   historisch   richtig    a«erk«iUKtii. 
Interessant   sind  in   demselben   Abschnitte    des   Athenäus    (p.  272)    auch   seine   Excerpte   über  Anzahl 
der   Sklaven:    er   rechnet   nach   Timäus   auf  Korinth   46   Myriaden,  auf  Athen    unter  Demetrius   dem 
Phalereer  40  nach  Ktesikles,   auf  Aegina  47  nach  Aristoteles  93),     Nach  Thucydidcs  Vlll,  40   besas- 
sen   die   Chier   die   meisten  Sklaven    nächst   den  Lacedämoniern.     Als  Hauptplätze   für   den  Sklaven- 
markt  werden   ausser  Chios   Samos,   Cypern,   Ephesus,   Athen   genannt    (^Potter  Archäol.  übers,  v. 
Rambach  p.  147.  Becker  Char.  II,  p.  28):    Barbaren    aus   den    nördlichen  Gegenden   brachten  viel- 
leicht die  Thessaler  zu  9^) :    mit  der   Pyläa   in  Delphi   war   wahrscheinlich   ein  Sklavenmarkt   verbun- 
den ^^).     Aus  Strabo  (XI,  755  =  493)    lernen   wir  Tanais   an    der  Palus  Maeotis    als   ein  gemein- 
schaftliches Emporiura   für  Europäer  und  Asiaten   kennen,   wo    die   asiatischen  Noraaden  Sklaven  und 
Felle  gegen  Kleider,  Wein  und  andere  Produkte  der  Kultur  austauschten:   ferner  für    diese  spätere 
Zeit  Delos,   wo   die  cilicischen   Seeräuber   nach  Strabo  (XIV,  985i=i66S)  Myriaden   von  Sklaven  au 
einem  Tage  absetzten.     Die  meisten  barbarischen  Sklaven   überhaupt   Heferte   den  Griechen  Tiiracien 
und  Kleinasien,   wo   gewiss  die  Griechen  sich  frühzeitig  mit  barbarischen  Skiavenmärkten  in  Verbin- 
dung setzten  ö6).     In  Asien  verkauften  wohl  die  Könige  ihre  eignen  Ünterthanen,    wie  jetzt   die  Ne- 
gerkönige  9^):    wie   in  Thracien  die  Väter   ihre  Kinder    (Herod.  V,  6).     0(>i/i"^   und  0oi|   kommcu 
schon   bei   Archilochus    als  Sklavennamen   vor   (fgm.  28  Schneid.);    die  Namen  Manes  und  Midas 
weisen   auf   phrygische,   Tibius  auf  paphlagonische  Sklaven:   Lydus  und  Syrus  auf  die  Völker  dieses 
Namens    (Strabo  VII,  467=:: 304);    Geten   und   Dacier   kennen   wir   als  Geta   und  Davus    aus   der 
Komödie.     Die  Kappado<:ier  waren  wegen  ihres  robusten  Körperbaues  beliebt  ^^j  ^    ferner    sind   kari- 
sche Sklaven    zu  nennen   nach  Philostr.  Apollon.  Tyan.  VII,  7^  12.  III,  25   und  pontische,    wofür 
Polybius   IV,  38,  4   auf  Byzanz,    Strabo   XI,  758  (495)    auf  die    kaukasischen   Anwohner    des 
Pontus    hinweist.  —     So  wurzelt   der  Grundsatz,  dass  der   doyvocjvrjvog  in   der  Begel   ein   Nicht- 
hellene  seyn  salle,   immer   tiefer:    und    in  Verbindung    damit   bildete   sich  der  Begriff  des  ßdüßdoog 
zu  jener  Vorstellung  aus,  auf  der   die  ganze  Theorie  des  Arist.   von   der  Sklaverei  beruht.     Bäg- 


92)  Unbeo-ründet  ist  Reitemeiers  Erkliuung,  welcher  p.  79  das  TiQmous  auf  den  Gebrauch  des  Gel- 
des beim  Einkauf  bezieht  im  Gegensatz  des  Eintausches  für  Vieh,  Weiu  und  Salz.  CAkiüViiiu  Jo^- 
laQia  in  Thracien:     Eustath.  ad  IL   VII.) 

93)  Ich  kann  hier  auf  die  Controverse  über  diese  Zahlen,,  die  zuerst  Humc  anregte,  nicht  eingehen,  s. 
Reitemciei  p.  68  und  Wachsm.  II,  14- 

94)  Reitemeier  schliesst  diess  aus  der  Erwähnung  der  thessalischen  Andrapodisten  bei  Aristoph. 
Plut  521. 

95)  Plut.  Prov.  Alea:.  105.     Müller  Darier  II,  399. 

9ö)  Zu  Comana  fand  Strabo  (XII,  809  =  535)  bei  dem  Tempel  der  Enyo  mehr  als  6000  männliche  und 
weibliche  Hierodulen. 

97)  Heyne  Opusc.  acad.  IV,  p.  135. 

98)  Vgl.  Leutsch,  Beiträge  z.  Erkl.  d.   Aristophanes.     Im  Philologns  1,3,  p.  467. 
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ßa()Oü  ist  ursprünglich  nach  Strabo  XIV,  977  (662)  ein  onomatopoetisches  Wort  (t«-  rpcora^ 
raig  ouoiatg  q(ovaig  xarovo^äCfiv}  und  gleichbedeutend  mit  dem  Homerischen  KuQtov  ßagßa- 
üocfcüvcüv  (11.  II,  867),  welches  er  an  derselben  Stelle  bespricht;  er  erklärt  es  €7ti  rcbv  dvaexffo- 
i)aßg  '/Ml  oxlf]Q(^tg  y.ai  Toa/ecog  la).ovvT(ov,  will  aber  darunter  nicht  etwa  eine  eigene  Sprache 
(vgl.  Nitzsch  zu  Od.  I,  183  a/lo&oöovg  ävd^ocjTrovg') ,  sondern  vielmehr  eine  schlechte  Aus- 
sprache des  Griediischen  verstehen  «ö).  Genug,  der  sprachliche  Begriff  gieng  in  einen  nationalen 
über  ielxa  xaT€XQt]aäu€&a  wg  €&vr/.co  dröfiart,  avrtöiawovvreg  ^gog  rovg"EUr]V(eg).  Ob- 
wohl nun  diese  avTiöiaigeöig  in  den  älteren  Zeiten  vor  den  Perserkriegen  weder  den  allgemeinen 
Umfang  hatte,  wie  wir  ihn  später  in  der  stehenden  Formel  '  Kllrjveg  xal  ßdgßagoi  ausgesprochen 
finden  lOO),  noch  alle  die  Feindseligkeit  in  sich  schliesst,  welche  eben  in  diesen  Kriegen  ihre  Haupt- 
«jfnmdlage  erhielt  loi),  so  lernte  doch  der  Grieche  schon  durch  die  fiir  jeden  Nichtgriechen  streng 
verschlossene  Feier  der  festlichen  Spiele  und  des  Eleusinischen  Geheimdienstes  sich  in  seiner  Würde 
riem  Barbaren  gegenüber  fühlen,  und  schon  Thaies  I02j  prigg  sein  Geschick,  dass  er  ein  Mensch, 
Pia  Mann,  und  drittens  ein  Hellene  sey  (Diog.  Laert.  1,  7,33.  Wachsm.  I,  194).  Sprache  und 
Sitte,  Poesie  und  Religion,  geistige  und  politische  Kultur  103)  schlangen  schon  damals  ein  Band  um 
die  griechischen  Stämme,  das  diesen  Ausdruck  nationalen  Selbstgefühls  nicht  als  eine  vereinzelte 
Stimme,  sondern  als  ein  wahrhaft  volksthümliches  Wort  erkennen  lässt.  Die  Perserkriege  vollende- 
ten die  Scheidung:  ich  will  ihre  ungeheure  Wirkung  auf  das  griechische  Volk  lo«)  hier  nicht  schil- 
«iern;  sie  erfüllten  dieses  Volk  mit  dem  kräftigen  Bewusstseyn  seiner  geistigen  Ueberlegenheit ,  aber 
sie  prägten  ihm  zugleich  unauslöschlich  den  Hass  und  die  Verachtung  gegen  den  Barbaren  ein,  den 
sie  nun  in  seiner  Rohheit  wie  in  seiner  Feigheit,  in  der  Ueppigkeit  seines  Despoten  wie  in  der 
Ohnmacht  seiner  numerischen  Massen  erkannt  hatten  (Roth  p.  4.  Wachsm.  I,  p.  196).  Je  inniger 
der  Patriotismus  des  Griechen  erstarkte  lOS)^  desto  schrofifer  wurde  seine  Stellung  gegenüber  dem 
Ausländer;  nur  in  seinem  Volke,  in  seinen  Staatsformen,  in  seiner  Geistesbildung  i06j  ggh  er  die 
Kntfaltiing  einer  wahren  Humanität:  der  Barbar  kennt  die  Freiheit  nicht,  ob  sie  süss  ist,  oder  nicht, 
r>r  weiss  nur  ein  Knecht  zu  seyn  (Herod.  VlI,  135).     Darum  wird  es  Grundsatz  der  Nation,  dass  der 


IH»)  Vol.  Gibbon  History  of  the  decline  etc.  Ch.  51,  not.  162.  Hermann  Staatsalt.  §.7,19. 
Ritter  Erdkunde  I,  p.  554  bestreitet  das,  und  hält  die  ethnographische  Bedeutung  flir  die  ältere 
(tür  Asien  wie  für  Afrika:  Herod.  II,  158:  ßciQßdQOvs  öt  nuvxag  ot  Aiyvnitoi  xaXtovci  tovg  (x^  C(fiat 
OjUO'/ktoCGOvg). 

Noch    Paulus   Korn.  1,    14.      Plato,   welcher   einmal    (Polit.   ;?.  262/.)    aus    einem   dialectischen 
Grunde  dagegen  polemisirt,  hat  sie  sonst  wiederholt  selbst  gebraucht.     Vgl.  Stallbaum. 
Ueber  den  freundlichen  Verkehr  mit  Phöniciern,  Aegyptern  und  Lydern  s.  Wachsm.  I,  191. 
Wenn  das  Wort  ihm  gehört;  andere  legen  es  dem  Socrates  bei.     Limburg  Brouwer  III,  96- 
liiog  ^E/.lr^y.     Dionys.  Hai.  J/itt.  Rom.  /.  g.  E.  —   Fr.  Roth   Bemerkungen   üAer   d.    Sinn  u. 
Gehranch  d.    fFortes  Barhar.  p.  7.     Pia ss  II,  p.  54  ff.     Ber  nh  ard  y  I,  p.  14  f. 
l/^yß/oiOü/dr^oo»  (ytyvo^ivoi)    tiqos  €cnn^v,   tu  t£  TtQOUQoy   xid   fitm    m  Mtjötxu    (fQoyijuuuc^tvTeg 
tx  7biv  ioyußy.     Aristot.  Pol.  VIII,  tt,  6. 

Plass  11,  454.     Bernhardy  gr.    Lit.  /,  35.     Limburg   Brouwer  HI,  95   führt   manche   denk 
würdige  einzelne  Züge  an:  sein  Urtheil  aber  ist  blos  vornehm  kühl,   und  von  einer  tieferen  Erfassun«- 
des  Alterthnms    zeugt  z.  B.  die  Schilderung   des    gerechten  Stolzes   der  Griechen   bei  Roth  p.  6 f.  in 
einer  ganz  anderen  Weise,  als  was  Limb.  Br.  über  ihren  mepris  ridictile  zu  sao-en  weiss. 
106)  Auch  die  Sprache  blieb  ein  Hauptpunkt  für  die  Schätzung  der  volksthümlichen  Verschiedenheit.    Roth 
p.  S.    Wachsm.  I,  208. 


100) 

101) 
102) 

103) 

104) 
105) 
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Grieche  zum  Herrn,  der  Barbar  zum  Sklaven  von  Natur  bestimmt  sey,  und  diesen  Grundsatz  sbricht 
auch  Aristoteles  als  den  seinigen  aus,  indem  er  gleich  im  L  Kapitel  der  Politik,  wo  er  die  Stel- 
lung des  Weibes  bei  den  Barbaren  aus  der  Sklaverei  der  beiden  Geschlechter  beweisen  will,  sich  auf 
die  Stelle  des  Euripides  beruft,  wo  Iphigenie  (Iph.  Aul.  1400)  sagt: 

Bccgßugojv  d'"E71i]vag  ägzeiv  sUog,  älV  oi  ßagßägovg, 
Mrixeg,  'Ellrivojv  ro  fmv  yag  öovXov,  ol  5'  elev&eooi 
Aristoteles  fügt  hinzu:    o,^   ravTo   cpvaev   ßdgßagov  xa\  bovlov  ov.      Was  hier  der 
Dichter  sagt,  hören  wir  eben   so  mit  schneidender  Bestimmtheit  von  dem  Redner  iot);     Demosth 
mynth   HI,  §.  24.    'Y^iixove  öe  6  xavrnv   Tr>  xc6gav  t/mv    avtolg  ßacnlevg  (der  Macedonier 
Perdikkas),    (^oneo   iorl  rrgoarrAOv   ßdoßagov   'Rlhm-      Als    eine  von   der   Natur    zur    Knecht- 
Schaft   bestimmte  Bevölkerung   heissen  die  Asiaten  bei  Aristot.  Pol.  HI,  9   dovliyfüreoov   als    die 
Europaer:  sie  sind  überall  Sklaven,  mögen  sie  in  ihrer  Heimath  seyn,  oder  einem  griechischen  Herrn 
gehören  108).      Ihre  Regierungsform    rechnet  A.   hier   unter   die  Monarchie:   wir  müssen   damit   aber 
auch  IV,  3,  11  vergleichen,  wo  es  heisst,  eine  nohg  cfvöu  öovhj  sey  überhaupt  keine  rrolig  mehr. 
Daher  heissen  di^  Sklaven,   welche  eine  und   dieselbe  Heimath   haben,   nicht   ^roVitai,    son<lcrn   t«- 
rgLOJTtti.     (Wachsm.  I,  406).     Der  Hellene  ist  der  geborne  Feind  des  Barbaren  looj;  er  in  ebenso 
sein  geborner  Herr.     Dass  aber  der  Hellene   nie  den  Hellenen   zum  Sklaven    machen    oder  auch    nur 
als  Sklaven  besitzen  dürfe,  ist  nirgends  so  bestimmt  ausgesprochen,  als  bei  Plato  Rep,  V    wo  mau 
den  ganzen  Abschnitt  409,  B  -  471,  C   nachlesen  muss:   der  Krieg  zwischen   Hellenen  und  Barba- 
ren ist  etwas  anderes,   als  zwischen  Hellenen    und  Hellenen;    der   letztere   ist  nur  eine  oraaig,   ein 
voaatv,  da  sie  von  Natur  befreundet,  jene  aber  von  Natur  verfeindet  sind.  -     Die  nördlichen  Bar- 
baren sind  nach  Arist.  Pol.  VII,  6  voll  Muth,  an  Denkvermögen  und  Kunst  aber  arm:  daher  haben 
sie  zwar  Freiheit,    bringen  es  aber  nicht  zum  Staatsleben.      Die  Asiaten    sind    klug    und   kunstfähig, 
aber  feig,  darum   leben  sie  in  Sklaverei.      Die  Hellenen   stehen,    wie    auch    ihre  Wohnsitze,    in    der 
Mitte,  sie  haben  Muth  und  Verstand  vereinigt,   darum  geniessen  sie   die  Freiheit  und  die  beste  Ver- 
fassung    und    konnten,    wenn  sie   in  Einen   Staat  verbunden    wären,    die    ganze    Welt   beherrschen. 
Aehnhch  weist  Plato   das  &vfi06ideg  vorzugsweise  den   nördlichen  Barbaren,    das   rrdoua&tg    den 
Griechen,    das    (pdo/gri^arov    den    Phöniciern    und   Aegyptern    zu.      Rep.   IV     435     E       Leider 
muss  ich  aber  hier  abbrechen,  wo  über  deuEinfluss  des  Klima  auf  die  Eigenthümlichkeiten  der  Völker 
nach  Hippocrates  De  aere  etc.,  Aristot.  Problem.  14,  15  u.  16    und  andern  Beobachtungen  der 
Alten  (s    Fr.  Jacobs  Verm.  Schriften  II,    p.    ||6)    noch  Manches  zu  sagen  wäre.     Auch    über  eine 
andere  Schwierigkeit,   wie  nämlich  Arist.  hier  den  Asiaten    die  8tavoia   zusprechen,  oben    aber    den 
Sklaven  das  ßovXevrixov  absprechen  kann ,  muss  ich  jetzt  hinweggehen. 

Wir  haben  gesehen,    wie   die  angeblich  natürliche  Scheidung  der  Völker  nach  griechischer  An. 


107)  Vgl  Roth  p.  10  über  Isokrates.  -  Valckenar  Diatr.  in  Eurip.  dram.  reliqu. 
p.211  vergleicht  mit  obiger  Stelle  den  Vers  aus  Eurip.  Telephns:  ^Elhiyeg  oyug  ßanßaoo^;  cfou- 
Isvcofxiy;  —     Ueber  den  Macedonier  Philipp  noch  bitterer  Demosth.  Phil.  JII,  §.  31.        ' 

108)  Vgl.  oben  Montesquieu  Esprit  des  loi.v.  -  Eurip.  Helena  284:  Td  ßaoßamoy  ydo  öovla 
nccyta  nX^yjyog.  Medea  536:  llQohoy  f,ly  ^E)M6^  uyü  ß.(>ßd^u  yOoyog  ncl.y  xarcxtl:.  xcci  dix^r 
^mataaca.  Nofio^g  u  XQija^cu.  f,^  nQOg  ia^vo;  yaQa'.  Vgl.  auch  A.  PoL  III,  U:  ^Ecu  yico  u  wv- 
GH  otGTiocroy  xtX.  /    s         t 

109)  Dem.  3Iid.  §.  49.     Isoer.  Pnnath.  66.  (1(33).     Ein  merkwürdiger  Nachhall  L  i  v.  XXXI,  29. 
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sieht  das  Fundament  für  die  Sklaverei  darbietet.  Von  hier  aus  werfen  wir  noch  einmal  einen  kur< 
zen  Blick  auf  den  Anfang  unserer  Untersuchung.  Diese  ganze  Lehre  musste  fallen,  sobald  sich 
mit  dem  Christenthum  auch  die  Lehre  von  der  Schöirfung  des  Einen  Menschenpaares  verbreitete: 
denn  wenn  Alle  von  Adam  und  Eva  abstammten,  so  gab  es  weder  Autochthonen  noch  geborene 
Herren  mehr.  Auch  für  jene  Scheidewand  kann  es  gelten,  was  der  Apostel  über  den  Zaun,  der 
zwischen  Juden  und  Heiden  war,  geschrieben  hat,  Eph.  H,  14:  Avrdg  ydg  iariv  Tj  ÜQi'ivi] 
iiiAuVy  6  Troijjoceg  td  UfiqioTega  tV,  xcci  tö  fieaotoixov  tov  rfocty^wv  Kvoag. 


Mit  vorstehendem  Programme  ladet  der  Unterzeichnete  im  Namen  und  Auftrag  des  Königl. 
Studienrektorais  und  sämmtlicher  Lehrer  alle  Gönner  und  Freunde  der  Jugendbilduag  ergebenst  ein, 
die  angekündigte  Feier  der  Preisvertheilung  mit  Ihrer  Gegenwart  beehren  zu  wollen. 


Erlangen,  am  20.  August  1847. 


Or.  S  c  h  i  1  1  e  1% 

Studienlehrer. 
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Chronik  der  Anstalt« 


VV\A/l^/\A/\/W 


Das  Schuljahr  wurde  am  19.  October  in  herkömmlicher  Weise  durch  eine  Anrede  des  Studieii- 
rectors  und  durch  Vorlesung  der  Schulgesetze  in  Gegenwart  sämmtlicher  Lehrer  eröffnet. 

In  Folge  der  Aufnahmsprüfungen,  welche  am  10.  und  17.  October  abgehalten  wurden,  UaUii 
3U  Schüler  in  die  lateinische  Schule  und   11  in  das  Gymnasium  ein. 

Im  Lehrerpersonal  ging  keine  Veränderung  vor,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  der  bisherige 
Cantor  Eggensberger,  welcher  auf  Verlangen  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  erl heilt  hatte, 
als  Lector  an  die  Universität  Würzburg  berufen  wurde. 

Im  Monat  Mai  trat  der  Studienlehramtscandidat  Otto  Sand  als  Assistent  bei  der  lateinischen 
Schule  ein  und  fand  Gelegenheit,  durch  Verwesung  einer  Klasse,  deren  Lehrer  erkrankt  war,  und 
ausserdem  durch  Vorbereitung  der  II l.  lateinischen  Schulklasse  auf  den  in  der  IV.  Klasse  beginnen- 
den griechischen  Unterricht  sich  nützlich  zu  machen. 

Der  Univertätsprofessor  D.  Nägelsbach  fuhr  fort  wie  in  den  Vorjahren,  aus  Freundschaft 
für  den  Studienrector  und  zur  Geschäftserleichterung  desselben,  wöchentlich  vier  Stunden  Unterricht 
in  der  Oberklasse  zu  ertheilen. 

Stipendien  erhielten  in  diesem  Jahre  zwölf  Schüler,  im  Gesamffltl)etrag  von  230 fl.  aus  den 
Heilsbronner  Fonds. 

Die  Abiturientenprüfung  im  Gymnasium  für  den  Uebertritt  an  eine  Universität  wurde  aia 
11.  und  12.  August  schriftlich,  am  14.  mündlich,  abermals  unter  Oberleitung  des  Herrn  Kirchenraths 
D.  Engelhardt  als  K.  Prüfungscommissärs  vorgenommen,  in  deren  Folge  die  sämtlichen  Schüler 
der  Oberklasse,  10  an  der  Zahl,  auf  die  Universität  entlassen  wurden. 

Eben  so  fand  am  19.  August  die  Absolutorialprüfung  für  diejenigen  lateinischen  Schüler  Statt, 
welche  zu  einem  durch  keine  Gymnasialstudien  bedingten  Beruf  übertreten  wollen.  Da  auf  k.  Ministe- 
rialrescr.  v.  28.  Decemb.  1846  auch  diesen  Prüfungen  ein  K.  Commissär  beiwohnen  soll,  so  war 
durch  h.  Regierungsrescr.  v.  3.  August  dem  Herrn  Stadtcommissär  Wöhrnitz   dieses  Commissorium 

übertragen  worden. 

Die  Schulbibliothek  empfing  dankbarlichst  folgende  Geschenke:  Von  der  K.  Kreisregierung; 
Runges  Grundriss  der  Chemie.  —  Von  der  Schwetschkeschen  Verlagshandlung  in  Halle:  Ecker- 
manns Lehrbuch  der  Mythologie  Th.  1.  II;  Fuchs  Grundriss  der  Geschichte  des  Schriftthums  nebst 
dem  kurzen  Abriss.  Schmids  Phraseologia  Latina.  —  Vom  Studienrector:  dessen  Ausgabe  . 
citi  Opera  T.  IL     Und:    Reden  und  Aufsätze.    Zweite  Sammlung  1847. 
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Hicht  das  Fundament  für  die  Sklaverei  darbietet.  Von  hier  aus  werfen  wir  noch  einmal  einen  kur- 
zen Blick  auf  den  Anfang  unserer  Untersuchung.  Diese  ganze  Lehre  musste  fallen,  sobald  sich 
mit  dem  Christenthum  auch  die  Lehre  von  der  Schöjjfung  des  Einen  Menschenpaares  verbreitete: 
denn  wenn  Alle  von  Adam  und  Eva  abstammten,  so  gab  es  weder  Autochthonen  noch  geborene 
Herren  mehr.  Auch  für  jene  Scheidewand  kann  es  gelten,  was  der  Apostel  über  den  Zaun,  der 
zwischen  Juden  und  Heiden  war,  geschrieben  hat,  Eph.  H,  14:  Avrog  ycig  iariv  i]  sIqijvi] 
lifACJVy  6  jroiiioag  rd  äfJKfoxega  ev,  /Mi  ro  ^eüotoixov  rov  (foaypiov  kvaut;. 


Mit  vorstehendem  Programme  ladet  der  Unterzeichnete  im  Namen  und  Auftrag  des  Königl. 
Studienrektorais  und  sämmtlicher  Lehrer  alle  Gönner  und  Freunde  der  Jugendbilduag  ergebenst  ein, 
die  angekündigte  Feier  der  Preisvertheilung  mit  Ihrer  Gegenwart  beehren  zu  wollen. 

Erlangen,  am  20.  August  1847. 


Or.  Schiller^ 

Studienlehrer. 
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Chronik  der  Anstalt. 


vrvywWVAAA/ 


Das  Schuljahr  wurde  am  19.  October  in  herkömmlicher  Weise  durch  eine  Anrede  des  Studitii- 
rectors  und  durch  Vorlesung  der  Schulgesetze  in  Gegenwart  sämmtlicher  Lehrer  eröffnet. 

In  Folge  der  Aufnahmsprufungen ,  welche  am  10.  und  17.  October  abgehalten  wurden,  traten 
30  Schüler  in  die  lateinische  Schule  und   1 1  in  das  Gymnasium  ein. 

Im  Lehrerpersonal  ging  keine  Veränderung  vor,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  der  bisheriiie 
Cantor  Eggensberger,  welcher  auf  Verlangen  Unterricht  in  der  englischen  Sprache  erl heilt  hatte, 
als  Lector  an  die  Universität  VVürzburg  beri'fen  wurde. 

Im  Monat  Mai  trat  der  Studienlehramtscandidat  Otto  Sand  als  Assistent  bei  der  lateinischen 
Schule  ein  und  fand  Gelegenheit,  durch  Verwesung  einer  Klasse,  deren  Lehrer  erkrankt  war,  und 
ausserdem  durch  Vorbereitung  der  III.  lateinischen  Schulklasse  auf  den  in  der  IV.  Klasse  beginnen- 
den griechischen  Unterricht  sich  nützlich  zu  machen. 

Der  Univertätsprofessor  D.  Nägelsbach  fuhr  fort  wie  in  den  Vorjahren,  aus  Freundschaft 
für  den  Studienrector  und  zur  Geschäftserleichterung  desselben,  wöchentlich  vier  Stunden  Unterricht 
in  der  Oberklasse  zu  ertheilen. 

Stipendien  erhielten  in  diesem  Jahre  zwölf  Schüler,  im  Gesammtbetrag  von  230(1.  aus  den 
Heilsbronner  Fonds. 

Die  Abiturientenprüfung  im  Gymnasium  für  den  Uebertritt  an  eine  Universität  wurde  am 
11.  und  12.  August  schriftlich,  am  14.  mündlich,  abermals  unter  Oberleitung  des  Herrn  Kirchenratlis 
D.  Engelhardt  als  K.  Prüfungscommissärs  vorgenommen,  in  deren  Folge  die  sämtlichen  Schüler 
der  Oberklasse,  10  an  der  Zahl,  auf  die  Universität  entlassen  wurden. 

Eben  so  fand  am  19.  August  die  Absolutorialprüfung  für  diejenigen  lateinischen  Schüler  Statt, 
welche  zu  einem  durch  keine  Gymnasialstudien  bedingten  Beruf  übertreten  wollen.  Da  auf  k.  Ministe- 
rialrescr.  v.  28.  Decemb.  1846  auch  diesen  Prüfungen  ein  K.  Commissär  beiwohnen  soll,  so  war 
durch  h.  Regierungsrescr.  v.  3.  August  dem  Herrn  Stadtcommissär  Wöhrnitz   dieses  Commissorium 

übertragen  worden. 

Die  Schulbibliothek  empfing  dankbarlichst  folgende  Geschenke:  Von  der  K.  Kreisregierung; 
Runges  Grundriss  der  Chemie.  —  Von  der  Schwetschkeschen  Verlagshandlung  in  Halle:  Ecker- 
manns Lehrbuch  der  Mythologie  Th.  1.  II;  Fuchs  Grundriss  der  Geschichte  des  Schriftthums  nebst 
dem  kurzen  Abriss.  Schmids  Phraseologia  Latina.  —  Vom  Studienrector:  dessen  Ausgabe  von  Ta- 
citi  Opera  T.  IL     Und:    Reden  und  Aufsätze.     Zweite  Sammlung  1847. 
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Werzeichnlss  der  £<ehrer. 


W\/WN/\A/\A< 


Studienrehtorat. 


Dr_J«ha«n  Ludwig  Christoph  Wilhelm   D5derlcin,    ordentl.  Professor  der  Philologie  und 
Elocjuenz  an  der  K.  Lniversität,  Direktor  des  philologischen  Sem 


mars,  zugleich  Studienrektor. 


I.   E,elirer  am  Gymnasium. 

IV.  oder  Oberklasse:  der  Studienrektor. 

lir.  Klasse:  D.  Johann  Albrecht  Karl  Schäfer,  Professor. 

II.  Klasse:  Daniel  Zimmermann,  Professor. 
I.  Klasse:  D.  Friedrich  Wilhelm  Rücker,  Professor. 
Mathematik:  D    Christian  Flamin  Heinrich  August  Glasser,  Profeslor. 
Rel.g.„n:  Für  d.e  evangelischen  SchiUer:  D.  Friedrich  Wilhelm  Rücker,  Professor, 
r.rh   ...      n  '•l^'":"'»''"''«''  Schüler:  Pankraz  Dinkel,  kathol.  Stadtpfarrer. 
Ge.ch.chte:  D.  Chr.st.an  Anton  Ludwig  Schiller,  für  die  beiden  obersten  Klassen 
Hebräische  Sprache:  D.  Heinrich  Schmid,  Repetent  bei  dem  theologischen  Ephorat 
Französische  Sprache:  Christoph  Wilhelm  Hupfeld  ^ 

Zeichnen:  Pins  Gareis,  Lehrer  bei  der  K.  Landwirthschafts -  und  Gewerbschule 
Gesang:  Johann  Caspar  Pfeiffer,  Schullehrer. 

U.   liChrer  an  der  lateinischen  Scliule. 

IV.  Klasse:  D.  Karl  Bayer,  Studienlehrer. 

III.  Klasse:  D.  Heinrich  Schmidt,  Studienlehrer. 

II.  Klasse:  D.  Christian  Wilhelm  Joseph  Cron,  Studienlehrer. 
I.  Klasse:  D.  Christian  Anton  Ludwig  Schiller,  Studienlehrer. 
Bel,g.on:  Für  d.e  evangelischen  Schüler:  D.  Friedrich  Wilhelm  Rücker,  Professor. 

.  "         7'  *e  katholischen  Schüler:  Pankraz  Dinkel,  kathol.  Stadtpfarrer. 
Zeichnen:  Pius  Gareis. 

Kalligraphie:  Gottfried  Christoph  Ge i ssler,  SchuUehrer. 
Gesang:  Johann  Kaspar  Pfeiffer. 
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1  erzeieliniss; 


dcp  Sclijiler  nach  ilireii  Fortg^aiigsplätzen. 


C    5 

£  ^ 


N 


a  in  e 


Alter 


Jahr 


Mon. 


Geburtsort 


Stand 

der 

Eltern 


1 
2 
:5 
4 

5 
6 
7 

8 

9 

10 


I 


A.  Oyitinasiiim 

IV.  oder  Ober- 

Gyinuasialklasse. 

Bertholdt  I.,  Georg 
Keess,  August 
Spiess,  Albert 
Martius  I.,  Karl 

Bürkert,  Christian 
Bauerreiss,  Wilhelm 
Grötzsch,  Friedrich 
Schäzler,  August 
Wollner  I.,  Karl 
Leupoldt,  Richard 


18 
19 
18 
18 

19 
18 
19 
18 
18 
19 


I 


5 
6 

8 
2 

7 
5 
5 
10 
1 
8 


Besonderer  Fortgang 


<n 

'S 

es 


Q 


(S 

E 


Emskirchen 
Hersbruck 
Erlangen 
Erlangen 

Linden 

Erlangen 

Wunsiedel 

Wildenreuth 

Erlangen 

Erlangen 


V5 


IVfetzgermeister  \ 
Schullehrer 
praktischer  Arzt 
Prof.  u.  II.  Bürger- 
meister 
Oekonom 
Schneidermeister 
Landrichter  -j- 
Pfarrer  -J- 
praktischer  Arzt 
Professor 


2a 
1 
6 
2b 

7a 
5 

7b 
4 
9 
10 


1 

la 

1 

5a 

Ib 

5 

4 

3a 

3a 

10 

3b 

6 

2 

7b 

3b 

8b 

9 

2 

3 

6 

8 

8a 

7a 

7 

5b 

3c 

10 

5c 

9 

9 

1 

5 
2 

10 
6 
/ 

8 
4 

9 


Als  Preis  erhält: 
Bertholdt:     Lessing's  sämmtliche  Werke. 

Oeftentlicher  Belobung  würdig  ist: 
Im  Zeichnen:     Spiess. 

Lehrgegenstände: 
Religion:  Evang.  Heilslehre  nach  Thomasius  §.  34  —  41.  Kurze  Entwickelungsgeschichte 
der  christlichen  Kirche  bis  zur  Reformation.  Symbol.  Einleitung.  Augsburgische  Confession.  Erklä- 
rung des  Briefes  Jacobi  nach  dem  Grundtext.  —  Lateinisch:  Stilübungen:  Prof,  Nägelsbach. 
Erklärung  von  Cic.  de  Finibus  Hb.  U  et  V:  Derselbe.  Die  2  ersten  Bucher  von  Virgils  Aeneis, 
TacitiDialogus  und  einiges  von  Quintilian:  der  Studienrector.  HorazensOden  I  u.H,  und  Episteln  Te- 
renzens  Adelphi  und  Heautontimorumenos :  Prof.  Schäfer.  —  Griechisch:  Piatons  Kriton  und  Gor- 
gias,  dann  des  Sophokles  Philoktet:  der  Studienrector.  —  Deutsch;  Theorie  der  redenden  Künste, 
resp.  Poetik,  ferner  Rede-  und  Declamationsübungen :  Derselbe.  —  Geschichte:  Neuere  Ge^ 
schichte  von  der  Zeit  Maximilians  I.  bis  zur  französischen  Revolution;  Studienlehrer  Schiller.  — 
Mathematik:  Berechnung  der  geradlinigen  Figuren  und  des  Kreises,  Stereometrie.  Berechnung 
der  Körper. 


99 


SS 


w  tü 


=  tc 


Name 


2 
3 
4 

7 

8 
i) 


III.  Gymnasial- 
Klasse. 

Höfling,  Heinrich 

Nägelsbach,  Ludwig 
Papellier  I.,  Hans 
Schnürer  I.,  Wilhelm 
V.  Braun,  Theodor 
Irniischer,  Karl 
Jahreiss,  Gustav 
Stähelin,  Ernst 
K eiber,  Christian 
Fabri,  Wilhelm 


Alter 


Jahr 


Mon. 


Geburtsort 


Stand 
der 

Eltern 


Besonderer  Fortgang 


VI 

'e 

es 


ja 

cn 

ie 


E 
« 

cd 


15 

7 

15 

7 

It) 

— 

1(> 

9 

10 

2 

nr 

1/ 

i 

17 

8 

16 

10 

19 

3 

18 

11 

St.  Jobst  bei 

Nürnberg 
Nürnberg 
Erlangen 
Erlangen 
Erlangen 
Erlangen 
Berneck 
Basel 

Krautostheim 
Erlangen 


Prof.  in  ErlangeB 

Prof.  in  Erlangen 

Lniv^rsitätsquästor 

Advocat 

Postverwalter 

Pfarrer 

Pfarrer  -J- 

Professor 

Pfarrer  in  üttenreut 

Professor 


1 

1 

3 

1 

2 

2 

5 

5 

3 

3 

1 

6 

5 

0 

4 

3 

6 

7 

7 

2 

4 

9 

2 

4 

7 

4 

8 

8 

8 

8 

6 

10 

9 

6 

9 

9 

10 

10 

7 

1 

a 
ö 
2 

9 

8 

4 

10 

7 


Wilhelm  Fabri  ist  vom  Griechischen  dispensirt  und  kaan  daher  keinen  allgemeinen  Rangplatz 
erhalten. 

Preise  erbalten: 
Höfling:    Sophociis  Tragoediae  ed.  Wunder.     Voll.  T,  H  und  III. 
NägeUbach:    Lehren  der  Alten  über  die  Dichtkunst  von  Härtung, 

Oeffentlicber  Belobung  wiirdig  sind:. 
Im  Französischen:     Nägelsbach. 
Im  Zeichnen:    v.  Braum     Papellier* 

Lebrgegenstände  r 
Religion  mit  der  Oberklasse  gemeinschaftlich.  —  Lateinisch:  Cicero  pro  Ligario  und 
pro  Murena.  Horat.  Carm.  Lih.  I.  und  //.  Terent.  Adelphi  und  Heautontimorumenos.  Wö- 
chentliche Stilübungen  in  der  Klasse  und  Hausaufgaben.  Mit  der  Oberklasse  gemeinschaftlich 
Einiges  von  Quintilian.  —  Griechisch:  Isocrat.  Oratio  ad  Philipp,  Demosthen,  Oratt.  Olynth. 
l.  II  III.  Euripidis  Medea.  Homeri  Odyss.  I-^VL  und  XIII— XXIV.  (III—VI  als  Privat- 
lektüre). Wöchentliche  Uebersetzungen  aus  Cic.  Cat.  M.  —  Rhetorik  mit  der  Oberklasse  ge- 
meinschaftlich. —  Deutsch:  Wöchentliche  Hausaufgaben,  theils  freie  Aufsätze,  theils  Uebersetzun- 
gen. Memorirübungen.  Gelesen  wurde:  Göthe's  Tasso  und  Leben  und  Sterben  des  vergnügten 
Schuhneisterleins  Wuz  aus  Jean  Paul's  unsichtbarer  Loge.  —  Geschichte:  Von  der  Germani- 
schen Völkerwanderung  bis  zur  Eroberung  von  Constantinopel  1453.  —  Mathematik:  a)  Geo- 
metrie bis  zur  Lehre  vom  Kreise  iaclus.  b)  Arithmetik:  Proportionen,  Logarithmen  und  Pro^ 
gressloneo.. 
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N  a  ui  e 

Alter 

Stand 

Besonderer  Fortgang 

•tgan 

s  o 

Geburtsort 

der 

^ 

tD  o 

=  b 
< 

Jahr 

3Ion. 

Eltern 
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II.  Gjmnasial- 

"- 

■ 

Klasse. 

1 

Hunger,  Eduard 

16 

2 

Erlangen 

Professor 

1 

1 

4 

1 

1 

2 

Nieraeyer  I. ,  Paul 

15 

6 

Magdeburg 

praktischer  Arzt  -j- 

3 

4 

2a 

5 

9 

3 

Sattler,  Johannes 

17 

0 

Erlangen 

Üniv.   Secretär  -j- 

8 

3 

1 

4 

9 

4 

Gntmann ,  Karl 

16 

9 

Erlangen 

Nagelschmiedm.  -[- 

7 

%> 

D 

8 

2 

Müller  I. ,  Christian 

16 

5 

Oettingen 

Univ.  Bibliothekar 
in  Erlangen 

4 

8 

5 

3 

7 

0 

Martins  II.,  Georg 

17 

1 

Erlangen 

Prof.  u.  II.  Bürger- 
meister 

2 

11 

2b 

9 

4 

7 

ßaumann,  Karl 

18 

8 

Erlangen 

Schneidermeister  -j- 

6 

2 

r> 

7 

r» 

8 

Merkel  L,  Johann 

15 

10 

Hemhofen 

Bäckerm.  u.  Gastw. 

5 

6a 

10 

10 

11 

9 

Heussler,  Gustav 

17 

2 

Basel 

Kaufmann  -|- 

10 

9a 

6 

S 

3 

10 

Heim,  August 

17 

6 

Neuhaus 

Patrimonialrichter 

9 

6b 

11 

6 

10 

11 

Schmidtlein  I. ,  Otto 

16 

5 

München 

Prof.  in  Erlangen 

12 

12 

7 

12a 

8 

12 

Stadler  I.,  Georg 

16 

4 

Regensburg 

Kreis-  u.  Stadtge- 
richtsr, in  Erlangen 

11 

13 

8 

12b 

12 

13 

Clauss,  Leonhard 

16 

4 

Mkt.  Erlbach 

Bäckermeister  \ 

13 

9b 

13 

11 

13 

Leonhard  Clauss  wurde  durch  Kränklichkeit  an  besserem  Fortschreiten  gehindert. 


Preise  erhalten: 

Hunger:     Peter's  Zeittafeln   der  Römischen   Geschichte.  — 
Stilistik  für  Deutsche. 


Niemeyer:     Nägelsbach's    lateinische 


OeflFentlicher  Belobung  würdig  sind; 
Im  Französischen:     Hunger.  —     Im  Zeichnen:     Sattler,  Merkel,  Heim. 

Lehrgegenstäride : 

Religion:  I.  u.  IT.  G.  Klasse:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  im  A.  B.  nach  Thomasius, 
unvollendet.  Erklärung  des  Decalogs.  Katechismus  und  Sprüche  repetirt.  Jes.  53,  die  Bergpredigt 
nach  Matth.,  Psalmen  und  geistliche  Lieder  gelernt.  Das  Evang.  Lucä  im  Grundtext  erklärt  C.  1  —  9. — 
Lateinisch:  Liv.  I.  cursorisch,  XXV.  und  Virg.  Aen.  V.  statarisch  gelesen.  Stilübungen  nach 
Höchel  und  nach  Diktaten.  Die  loci  memor.  der  I.  G.  Klasse  der  Vorschrift  gemäss  repetirt  und 
die  der  II.  G.  Klasse  memorirt  und  verarbeitet.  —  Griechisch:  Hom,  Iliad.  I.  repetirt  und  me- 
morirt,  X,  XVII.  und  XVIII.  und  Herodot.,  1—88  statarisch,  Jacobs  Attika:  I  — IX,  aus  Plutarch, 
cursorisch  gelesen.  Stilübungen  nach  Diktaten.  —  Deutsch:  Schriftliche  Aufsätze.  Gedichte 
von  Schiller  erklärt,  memorirt  und  vorgetragen.  —  Rhetorik  mit  der  lll.  und  IV^  Klasse  gemein- 
schaftlich.—  Geschichte:  Von  Rom's  Gründung  bis  zur  germanischen  Völkerwanderung.  —  Ma- 
thematik: Lehre  von  den  Potenzen,  dem  Quadrate,  der  Quadratwurzel -Ausziehung.  Reine  und 
gemischte  quadratische  Gleichungen.    Geometrie  bis  zur  Lehre  von  der  Kongruenz  der  Dreiecke  excl. 
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I^T 

Alter 

Qit..^A 

Besonderer  F 

ortgang 

.5  z 

Strand 

1 

"5 

3   » 

B  3» 

Name 

Geburtsort 

der 

ji 

«  — 

1 

Jahr 

Mon. 

Eltern 

.52 

« 
w 

2 

1:= 

< 

« 

.2 

"S 

■%'6 

NJ 

« 

p 

^ 

u 

].  Cjinnasial- 

r 

Klasse. 

1 

ßertholdt  IT.,  Ludwig 

Vi 

1 

Emskirchen 

Metzgermeister 

4 

2 

2 

2 

1 

2 

Kuhn,  Johann  Georg 

10 

11 

ünterschwei- 
nach 

Oekonoin 

1 

1 

3 

4 

7 

s 

Sörcel,  Lorenz 

IG 

2 

Hersbruck 

Oekonora 

2 

5 

4a 

1 

3 

4 

Schombnnm ,  Johann 

14 

6 

Erlangen 

Stnmpfwirkerm. 

3 

3 

1 

8 

2 

Böhm,  Ferdinand 

13 

9 

Erlangen 

Schuhmacherin.  -• 

5 

4 

4b 

6 

4 

4) 

Schäfer.   Lorenz 

17 

Stiibach 

Oekonoin 

8 

7 

8 

3 

5 

7 

Zwanziger ,  Heinrich 

16 

2 

Rüthenfels 

Herrschaftsrichter 
in  Sommerhausen 

7 

6 

10 

10 

9 

8a 

Neiindeiibel,  Ludwig 

16 

Erlangen 

Bäckermeister 

10 

8b 

6 

7 

8 

8b 

Hopf,  Eduard 

14 

5 

Hemhofen 

Amtmann 

6 

10 

<• 
i 

9 

10 

10    Wollner  U.,  Wilhelm 

14 

11 

Erlangen 

praktischer  Arzt 

9 

8a 

11 

5 

11 

11     Stiiber,  Johann 

15 

8 

Freising 

Officiant 

11 

11 

9 

11 

6 

Kaiser,  Theodor 

1« 

1 

Erlangen 

Consistorialrath  u. 

— 

— 

1 

Professor 

Seh orn bäum,  Neundenbel  und  Kaiser  wurden  durch  Krankheit  längere  Zeit  vom  Schul- 
besuch abgehalten,  und  letzterer  bekam  dess wegen  keinen  Rangplatz.  Eckart  und  Rosshirt  sind 
im  Laufe  des  Schuljahrs  ausgetreten. 

Preise  erhalten  : 

Bertholdt:     Villmars  Vorlesungen  über  deutsche  NationalHteratur. 
Kuhr:     Roths  Lesebuch  der  römischen  Geschichte  3  Bände. 

Oeffentlicher  ßelobnng  wi'irdig  sind: 
Im  Französischen:     Stiiber,  Neundeubel,  Sörgel,  Böhm. 
Im  Gesang:     Schäfer,  Böhm,  Stiiber, 
Im  Zeichnen:  Stiiber. 

Lehrgegenstände : 
Relif'ion  mit  der  II.  Klasse  gemeinschaftlich.  —  Lateinisch:  Caes.  bell  Gall  I — VJII, 
Cic.  Cato  major.  Livius  XXI,  1  —  17.  Ovid.  Metamorph.  VII.  Loci  memoriales.  Stilübungen 
nach  Höchel  und  Dictaten.  Zumpts  Grammatik.  —  Griechisch:  Halms  Lesebuch  I.  Cursus  re- 
petirt,  II.  Cursus.  Jacobs  Blumenlese  bis  S.  111  der  vierten  Ausgabe.  Hom.  IL  I.  Schriftliche 
Lebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische.  Buttmanns  Grammatik.  Deutsch:  Schillers 
Teil  «relesen,  erklärt  und  theilweise  von  den  Schülern  vorgetragen;  nebst  anderen  Declamirübungen. 
Deutsche  Aufsätze.  —  Allgemeine  Geschichte  nach  Beck  wiederholt;  griechiche  Geschichte  nach 
Hofmann.  Neuere  Geographie  repetirt,  alte  von  Griechenland,  Vorderasien  etc.  —  Mathematik: 
BuchstabenrechnunfT.  Analytische  Gleichungen.  Algebraische  Gleichungen  mit  einer,  zwei  und  meh- 
reren unbokannten  Grössen.     Gleicliungen  mit  unbestimmten  Aufgaben. 
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2i  to 

.5  a 

s  fcß 

s  -^ 

V    fc- 

to  o 

=  ta 

< 

Name 


Alter 


Jahr 


Mon. 


Geburtsort 


Stand 

der 

Eltern 


1 
2 
3 

4a 
4b 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12a 

12b 

14 


15 
16 
17 

18 

19 

20 

2! 
22 


£iatciiiisclie 
l§cJiiile« 

IV.  Klasse. 

Dittmar,  Robert 
Schmidsiller,  Conrad 
üebel,  Adolph 

Sand  I.,  Max. 
Guth  I.,  Ernst 

Müller,  Ernst 
Niemeyer  II.    Hans 
Papellier  III.,  August 
Mayer,  Christian 
Friedlein,  Karl 

Pöhhnann  I.,  Heinrich 

Tauber  I.,  Friedrich 
Güssregen,  Hugo 

Heim,  Otto 


Sattler,  Friedrich 
Schlegel,  Johann 
Guth  II.,  Franz 
Sieger,  Christian 


Schunk,  Heinrich 
Fleischmann,  Gottfried 

Martins  III.,  Wilhelm 
Hammon,  Christoph 

Papellier  II. ,  Cornelius 


15 
14 
15 

15 
16 

15 
13 
13 
16 
14 

15 

13 
14 

14 

13 
14 
14 
14 

14 

14 

15 
13 


14 


I 


8 
1 
9 

2 
3 

3 
2 

1 
6 


9 

8 

11 

8 
5 
6 


10 
7 


Höllrich 
Möhrendorf 


Pfarrer 

I  Schullehrer 
Revierförster  in  Ca- 
steJl 
Advocat  in  München 
Pfarrer  in  Mauren 


VVunsiedel 
Schornwais- 

ach 
Birnbaum 
Magdeburg 
Erlangen 
Maxfeld 
Würzburg 


Fabrikbesitzer  -j- 
praktischer  Arzt  -|- 
üniversitätsquästor 
Pfarrer  in  Westheim 
Hauptmann  in  Lan- 
dau -j- 
Revierförster 


Schullehrer 


Münchstein- 
ach 
Erlangen        I 

Tirschen-       [Advoc.  inVorchheim 

reuth 
Erlangen 


Altdorf 
Erlangen 
Wallerstein 
Rüdenhausen 

Erlangen 

Erlangen 

Erlangen 
Erlangen 

Erlangen 


Rechtsrath  u.  Land- 
wehr-Obristlieut. 

Landrichter  in  Selb 

Bäckermeister 

Pfarrer  in  Mauren 

Domänen-Amtmann 
in  Castell  \ 

Ober  -  Appell.  Rath 
in  München  -|- 

prakt.  Arzt  u.  Pro- 
sector 

Prof.  u.  II.  Bürgerm. 

Instrumentenma- 
cher 

Universitätsquästor 


Besonderer  Fortgang 


*i3 


2 
1 
6 

4 

9 

8 

6 

3 

13 

11 

12 

5 

9 


16 
14 
22 
20 

17 

19 

23 
21 

18 


Dittmar: 


Preise  erhalten: 
Taciti  Opera.    Ed.  Doederlein.     Tom.  J. 
Schmidsiller:     Horatius.    Ed.  Orelli. 
üebel;     Stöbers  Erzählungen  1.  und  2.  Bd. 


in 


2 

10 

1 

5 
3 

8 
9 
11 
6 
4 


12 
12 


15  '   16 


17 
14 
15 
19 

22 

21 

20 
18 


w 

s 


s 

"es 
1^ 


4 
4 

8 

10 

6 
9 
1 
7 
16 

12 

10 
18 


12 
15 
17 
19 

14 

20 

22 
23 

21 


12 
o 

1 

4 

3 

7 

8 

18 

10 

9 


23 
10 

15 

21 
17 

6 
14 

19 

22 

20 
16 

13 


•—  '■J 
S..C 

b.    Vi 


1 

4 
d 

1 
3 

7 
7 
9 
6 
9 

20 

20 
17 

14 

11. 
22 
15 
12 

18 
16 


12 
23 

18 


3« 


Oeffentlicher  Belobune:  würdie:  sind: 

im  Französischen:     Dittmar. 

im  Zeichnen:     Dittmar,  Gut h  1. 

im  Gesang:   Schmidsiller,  Schunk. 

Lehrgegenstände: 

Religion:  Biblische  Geschichte  nach  Zahn  T.  §,  1—150-  Biblische  Geographie.  Wiederho- 
limg  des  Katechismus  und  der  Sprüche.  Mehrere  Psalmen  und  geistliche  Lieder  gelernt.  Kurze  Er- 
klärung des  Kirchenjahrs.  Die  Leidensgeschichte  des  Herrn  nach  Zahn  II.  §.  47  —  75  gelesen  und 
♦erklärt.  —  Lateinisch:  Caesaris  Bell.  Gall.  L.  I.  Cursor, ^  L.  IV,  V.  VI.  Stilübungen.  Loci 
memoriales.  —  Griechisch:  Buttraanns  Grammatik  §.  1  — 114.  Halms  griech.  Legebuch  l.Ciir- 
tfus.  Halms  Anleitung  zu  griech.  Stilübungen.  —  Deutsch:  Memorirubungen  und  deutsche  Arbei- 
ten. —  Geschichte:  Deutsche  Geschichte  bis  zur  Reformation.  —  Mathematik:  Repetition 
der  gewöhnlichen  und  Decimalbrüche.  Proportionen,  Regel  de  tri,  de  quinque  u.  s.  w.  Gesell- 
•«chaftsrechnung ,  Kettenregel  nach  Hoffmann,  Buchstabenrechnung. 
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*c    ■ 

ff  ^ 


N  a  IM  e 


Alter 


Jahr 


Mon. 


Geburtsort 


Stand 

der 

Eltern 


in.   Klasse. 

1  Loschge ,  Gustav 

2  Sommer ,  LeonJiard 

-5    Stadler  IL,  Christian 
4aHartner,  Richard 

4b  Sieger,  Robert 

6  Schnürer  11. ,  Albrecht 

7  Sand  IT.,  Hermann 

8  Jourdan,  Johann 

9  Schnürer  III.,  Friedrich 
lU    Weghorn,  Elias 
Ha  Lepper ,  Johannes 
Hb  Lutz,  Friedrich 

13    Engelhardt,  Gustav 
14a  V.  Staudt,  Eduard 
14b  Serger,  Maximilian 

16  Merkel,  Adolph 

17  Brendel,  Emil 

18  Kretschmann ,  Johann 
19a  VVinkler,  Karl 
19b  Dauer,  Johann 

[Renaud,  Lorenz 


14 
14 

14 

13 

12 
14 
13 
13 

13 

13 

12 

.11 

11 
13 
15 
13 
13 
13 
14 
14 
12 


4 
7 


5 
4 

/ 

6 

3 
o 
9 

9 


10 

10 

5 

8 

7 

10 

3 

7 


Erlangen 
Oberhöch- 

städt 
Würzburg 


Tschi 


irn 


Neustadt  a/A 
Erlangen 
Wunsiedel 
Erlangen 

Erlangen 
Erlangen 
Erlangen 
Herokisberg 

Erlangen 

Nürnberg 

Baiersdorf 

Hemhofen 

Erlangen 

Erlangen 

Nürnberg 

Erlangen 

Erlangen 


Kaufmann 

Privatmann   in  Er 
langen 

Kreis  -  u.  Stadtger. 
Rath  in  Erlangen 

Revierfurster     in 
Rüttenbach 

Advokat 

Advokat 

Advokat  in  München 

Karammacherm.    u. 
Mag.  Rath. 

Advokat 

Handschuhmacher 
Drechslermeister 
Schullehrer   in  Er- 
langen 
Kirchenrath  u.Prof. 
Prof.  in  Erlangen 
Apotheker 
Bäckerm.  u.  Gastvv. 
Wagnermeister 
Gerbermeister 
Kaufmann 
Tuchbereiter  -|- 
Pfarrer 


Besonderer  Fortgan^» 


CS 

tat 


1 

9 


3 
4 

8 
7 

5 
13 
14 
15 

12 
11 
17 
10 
20 
19 
16 
18 


1 

3 


9a 
11 
4 
0 

16 
12 

9b 
7b 

5 
13a 
15 
18 
20 
13b 
17 
19 

I 


9 
1 


14 

11 
5 
4 

16 

10 
3 
2 

8 

17 
13 
0 
19 
12 
15 
20 
18 


1.    r. 
tl  - 

C  w 
C 


3 
1 

8 

5 

4 

9 

10 

2 

15 
12 
17 
11 

13 
14 

i 
18 

6 
19 
20 
16 


Der  Schüler  Renaud,  im  Wintersemester  der  erste  der  Klasse,  war  durch  Krankheit  den 
ganzen  Sommer  hindurch  vom  Besuche  des  Unterrichts  abgehalten  und  konnte  desshalb  keinen  Rang- 
platz erhalten. 


Preise  erhalten: 

Loschge:     Caesar  de  hello  Gallico  et  civili  ed.  Held. 
Sommer:     Kohlrausch  deutsche  Geschichte. 

Stadler:     Deutsche    Mustersammlung    für    die    latein.    Schulen    und    Gymnasien    in 
Bayern.     IL  Theil. 


/ 


38 

Oeffentlicher  Belobung  würdig  sind: 

im  Schönschreiben:     Winkler,     Serger,     Sommer,    Loschge,    Engelhardt, 

Kretschraann,  Sand, 
im  Singen:     Sommer,  Lutz. 

Lehrgegenstände ; 

Religion  mit  der  IV.  Klasse  gemeinschaftlich.  —      Cornelius  Nepos   von    Milt.    bis  Agesilaus 
inet,    übersetzt,    erklärt    und   wiederholt.      Hamilcar    und    Hannibal  cursorisch    gelesen.      Phaedrus 
1  —  4.  Buch  übersetzt  und  erklärt.     Loci  memoriales  übersetzt ,    memorirt   und    eingeübt.      Dronke 
I.  Theil,  ganz,  und  einige  Stücke  aus  dem  2.  Theil  übersetzt.      Aufgaben  von  O.  Schulz  und  Fru- 
stula   von   L.    D.    wiederholt.     Specimina.    Extemporalia.    —       Deutsche    Sprachlehre    nach    Heyse. 
Uebungen    im   mündlichen    Vortrage    und   in    schriftlichen  Aufsätzen.      Wöchentliche  Memorirübungen 
prosaischer  und  poetischer  Stücke  aus  der:     Deutschen   Mustersammlung  für  die    latein.    Schulen    im 
Königreiche   Bayern.    L  Theil.  —     Alte   Geschichte   bis    Christus   nach  Beck.    —      Geographie   von 
Asien,   Afrika,   Amerika    und  Australien  nach  Schachts  Schulgeographie.      Wiederholung   der  Geogra- 
phie von  Europa  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Bayern  und  Deutschland    nach    demselben  Lehrbuche. 
Kartenzeichnen.  —    Repetition  der  4  Species  mit   benannten  Zahlen.     Die  Lehre   von    den  Brüchen 
mit   besonderer  Berücksichtigung    der    Zerlegung   der  zusammengesetzten    Zahlen    in   ihre   kleinsten 
Faktoren.     Decimalbrüche. 
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tD 

^ 
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'A 
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a  m  e 


Altei 


Jahr 


1 

2 
3 
4 

5a 
nb 
5  c 

Sa 
Sb 

10 

II 

12 

1.3 

14a 

14b 

IG 
17 
IS 
19 

20 

21 
22 
23 


If.  Klasse. 

iVeder,  August 
Barthelmes,  Sebastian 
Bock,  Friedrich 
Schutt,  Johann 
Denkler ,  Johann 
Kretschmann  11.,   Wilh. 
Castner,  Sigmund 

Papellier  IV.,  Heinrich 
Besold,  Eduard 
Lehnert,  Karl 
Balz ,  Johann 
Kölle,  Friedrich 

Kaiser  If. ,  Gustav 

Heim,  Eduard 

Braun,  Theodor 

Wiessner,  Jakob 
Straub,  Karl 
Gechter,  Georg 
Müller  II. ,  Friedrich 

Voigt,   Frifdrich 

Schmidt  lein   II. ,  Friedr. 
Steinhach  ,   Karl 
Maier,  Karl 
Keyl  I.,  Hermann 

Kcyl  II.,  Ottmar 


14 
12 
12 
11 
11 
II 
12 

II 
11 
14 
12 
12 

12 

12 

10 

14 
12 
12 
10 

12 

12 
12 
15 
15 

14 


Mon. 


Geburtsort 


Stand 

der 

Eltern 


4 
5 
3 
6 
10 
5 
7 

6 

10 

7 

4 

4 

I* 

10 


2 

11 

5 

8 

3 

8 
o 
4 


Die  Brüder  Keyl  traten  erst 
nung  nicht  aufgenommen  werden. 


Brück 

Erlangen 

Schweinfurt 

Erlangen 

Erlanjren 

Erlangen 

VVeidensees 

Erlangen 
Nürnberg 
Erlangen 
Regens bürg 
Marienburg- 
hausen 
Erlangen 

Berchtesga- 
den 
Erlangen 

Adlitz 
Erlangen 
Brück 
Segringen 

Burgkunstadt 

Erlangen 
Erlangen 
Harburg 
Brückenau 


jj 


Besonderer  Fortgang 


cn 


m 


u, 


Tabackfabrikant 

Ziegeleibesitzer 

Kaufmann 

Bäckermeister 

Chirurg  •]- 

Gerbermeister 

Revierförster 

Puckenhof 
Universitätsquästor 
Kaufmann  -}- 
Maurermeister 
Kaufm.  in  Erlangen 
Gutsbesitzer  iuLei- 
mershof  u.  FinanzR. 
Consistorialrath 

Prof. 
Forstmstr.  in  Vorch- 

heim 
Zinngiessermeister 

u.  Mag.  Rath 
Grundbesitzer  \ 
Sattlermeister 
Tabackfabrikanf  \ 
Univ.  Bibliothekar 

in  Erlangen 
Apotheker  in  Hoch- 

Stadt 
Professor 
Kaufweber  -|- 
Pfar.  in  Holzkirchen 
Rentbeamt.  inlN  eun 
kirchen 


9» 


» 


1 

2 

8 
4 
3 
5 

7 

13 
16 
10 
9 
12 

15 


21 

14 
20 
17 
11 

19 

IS 
23 
22 


1 


9 
12 

8 

2 
10 

1 
18 

5 

5 

II 

10 

3 

14 

17 

4 

15 

7 

20 

21 

13 

18 
22 
23 


£ 
13 


2 

1 
3 
5 
6 
9 
3 

7 

7 

11 

13 

22 

18 

14 

10 

12 
15 
15 
17 

20 

19 
21 
23 


4 

6 

2 

10 

15 

23 

7 

9 

3 

II 

14 

12 

1 

21 

8 

12 

10 

5 

22 

18 

17 

19 
20 


nach  Ostern  in  die  Anstalt  und  konnten    desshalb  in  die  Berech- 


Prcise  erhalten: 
Neder:     Römische  Gesehichte  von  Roth,  2  Bände. 
Barthelmes:     Spiegel  der  Natur  von  Schubert. 
Bock:     Alexanders  Leben  von  Pfizer. 
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41 


OeiFentlicher  Belobung  würdig;  sind; 

im  Schönschreiben:  Kölle,  Castner,  Besold,  Kaiser,  Denkier,  Seh ni idt- 
lein, Lehnert,  Braun,  Bock,  Barthelmes,  Keyl  H., 
Balz,  Gechter,  Müller.  '  ? 

im  Zeichnen:     Heim,  Kölle,  Castner,  Müller,  Denkler,  Besold. 

Lehrgegenstände: 

Religion:  Biblische  Geschichte  nach  Zahn  I.  §.  1  —  32  mit  praktischer  Anwendung.  Der 
Katechismus,  ein  Theil  der  beigefügten  Sprüche  und  mehrere  geistliche  Lieder  wurden  kurz  erklärt 
und  gelernt.  Lateinisch:  Grammatik  (Formenlehre  wiederholt  und  fortgesetzt,  die  wichtigsten 
Regeln  der  Syntax)  nach  O.  Schulz.  Desselben  Uebungsaufgaben.  L  Curs  wiederholt,  II.  Curs  bis  §.  48. 
Loci  memoriales  aus  Cicero  erklärt  und  gelernt.  Specimina.  Jacobs  Elementarbuch  1.  Bändchen. 
(Römische  Geschichte,  I.  Buch  wiederholt,  die  übrigen  neu  gelesen.  Länder  und  Völkerkunde  bis 
Cap.  40-  Erzählungen  von  berühmten  Personen  des  x\lterthums.)  II.  Bändchen :  Vita  Ciceronis. 
Deutsch:  Gedichte  und  prosaische  Stücke  aus  der  vorgeschriebenen  Mustersammlung  erklärt  und 
zum  Theil  memorirt.  Inteqiunktionslehre.  Uebungen.  —  Rechnen:  Die  vier  Species  mit  un- 
benannten und  benannten  Zahlen,  Kopfrechnen,  Brüche.  —  Geographie:  Allgemeiner  Theil. 
Die  Länder  und  Staaten  Europa's,  physische  imd  politische  Beschreibung  von  Deutschland,  nach  der 
Schulgeographie  von  Schacht.     Kartenzeichnen. 
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7a 
7b 
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10 

11 
12 
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14 
15a 

15b 
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18 


I.  Klasse. 


Nägelsbach  IL,  Karl 
Stählin,  Ludwig 
Heim,  Christian 


19 
20 
21 
22 
23 


24 
25 
26 


Tauber  II.,  Johann 
Kreppel,  Franz 
Zimmermann,  Christian 

Wagner,  Eduard 
Rücker,  Karl 
Döderlein,  Max 

Kaiser  III.,  Albert 

Bechmann,  Hermann 
V.  Braun  IL,  Friedrich 
Beyerlein,  Karl 

Schultheiss ,  Friedrich 
Haramerschmidt,  Christ. 
Hertlein,  Johann 
Glasser,  Emil 
Pöhlmann  II.,  Georg 

Maier,  Hermann 
Höllerer,  Traugott 
Bläsing,  Theodor 
Raab  I. ,  Julius 
HöHer,  Konrad 


Alter 


Jahr 


Mon. 


Geburtsort 


V.  Ammon,  Edmund 
Zeulmann ,  Friedrich 
Pöhlmann  III.,  Theodor 


10 
10 
10 

10 
11 
10 

12 
10 
10 

10 

13 
10 
11 

12 
13 
10 
10 
13 

10 
11 
J2 
12 
II 


27    Raab  IL,  Eduard 
"Maurer,  August 

Keyl,  Hugo 
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12 
11 

11 
10 

12 


7     Nürnberg 
1  I  Westheim 
1     Treuchtlin- 
gen 
Erlangen 
Erlangen 
Ansbach 


6 

8 

8 

11 


7 
2 


6 
2 

7 
9 
2 

10 

6 
10 

4 

4 

9 
2 

^ 

3 
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Eschenau 

Erlangen 

Erlangen 

Erlangen 

Döbra 
Erlangen 
Mkt.  Erlbach 


Prof.  in  Erlangen 
Pfr.  in  Weiltingeu 
prakt.  Arzt  -|- 

Schallehrer 
Strumpfwirkerm. 
Gymnasialprof.   in 

Erlangen 
Posthalter 
Gymnasialprofessor 
Prof.  u.Studienrec- 

tor 

Consistorialrath   u 
Prof. 


nng 


Maurer  und  Keyl   sind   erst 
der  Jahres  -  Location  nicht  mit 


Spardorf 
Neustadt  a/A 
Erlangen 
Erlangen 
Münchstein- 
ach 

(Erlangen 
Sulzbürg 
Erlangen 
Erlangen 
Erlangen 

Erlangen 
Erlangen 
Münchstein- 

ach 
Erlangen 
Neunkirchen 

Volkers 


Pfarrer 
Postverwaltcr 
Spitalverwalter  in 

Fürth 
Ziegeleibesitzer 
Brauereibesitzer   -|- 
Kaufmann 
Gymnasialprofessor 
Revierförster 


Kantor 

Pfarrer  in  Vach 

Buchhändler 

Kaufmann 

Färbermeister  und 

Mag.  Rath 
Dekan 

eihhausverwalter 
Revierförster 


Kaufmann 
Rentamtmann 

Erlangen 
Rentamtmann 

Neunkirchen 


an  Ostern    eingetreten    und  konnten  desswegen  in  die  Bcrcch- 
eingeschlossen  werden. 


.^  -^ 


/ 
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Preise  erhalten:  3 

Nägelsbach:     Cornelius  Nepos  mit  Anmerkungen  von  Bremi. 
Stählin:     HebeKs  Werke.     Ausgabe  in  3  Bänden.. 
Heim:     Fr.  Jacobs  Feierabende  in  Mainau. 
Tauber:    Hiecke  Deutsches  Lesebuch:  Prosastücke. 

OeiFentlicher  Belobung  würdig  sind: 

im  Zeichnen:    Nägelsbach,    Wagner,    Raab    I.,    Hammerschmidt,    Hollerer^ 

Döderlein,  Schultheis»,  Tauber, 
im  Schonschreiben:     Wagner,     Schultheiss,     Raab    L,    Nägelsbach,     Kaiser, 

Heim,  Bläsing,  Zimmermann,  Bechmann,  Beyerlein, 
im  Singen:     Nägelsbach,  Tauber. 

Lehrgegenstände: 

Religion  mit  der  IT.  Klasse  gemeinschaftlich.  —  Lateinisch:  Formenlehre  nach  der 
Grammatik  von  Schulz,  mit  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen;  Syntaktisches  an  die  Leetüre 
angeknüpft.  Schulz  Aufgaben  zum  Uebersetzen  vom  Deutschen  in's  Lateinische  I.  Cursns,  Re- 
gel I  —  XIH  incl.  XVII  —  fin.  Erster  Anhang;  vom  zweiten  Nr.  27  —  fin.  Lateinisches  Lesebuch 
von  Jacobs:  Uebungen  in  einzelnen  Sätzen,  Aesopische  Fabeln,  Länder-  und  Völkerkunde  §,1—43. 
(Europa).  Broder's  Elenientarisches  Lesebuch  wurde  daneben  benutzt.  Memorirt  wurden  Sätze  aus 
Jacobs,  dann  Fabeln,  endlich  die  Frustula  von  L.  D.  —  Deutsch:  Orthographie  nach  Heyse 
und  Dictaten;  Uebungen  im  schriftlichen  und  mündlichen  Erzählen  *,  dessgleichen  im  einfachen  Satzbau; 
Gedichte  aus  der  eingeführten  Mustersammlung  wurden  erklärt  und  gelernt.  —  Arithmetik:  Die 
vier  Species  mit  unbenannten  und  benannten  Zahlen;  Zerlegen  grösserer  Zahlen  in  ihre  kleinsten 
Factoren;  Kopfrechnen.  —  Geographie:  Die  fünf  Welttheile  nach  Burger's  Allgemeinem  Um- 
riss;  Beschreibung  von  Bayern;  Kartenzeichnen. 
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